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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals, das behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Welche Auswirkungen die Atopische Ordo haben kann, erfährt Perry Rhodan in der Galaxis Larhatoon, der Heimat der Laren, die vor über eineinhalb Jahrtausenden als Mitglieder des Konzils der Sieben Galaxien eine beträchtliche Zeitspanne in der Milchstraße herrschten.

In der Milchstraße regiert indessen nur noch formal das Galaktikum, die eigentliche Politik machen die Atopischen Richter. Einer der ersten Befehle lautete, das Arkonsystem komplett an die Naats zurückzugeben. Ein beispielloser Exodus der Arkoniden ist die Folge  und dieser reicht bis AN ARKONS WURZELN ...


Die Hauptpersonen des Romans





Pellindor da Shamonay  Der junge Adlige dringt in Arkons Vergangenheit vor.

Gissilin  Unter den Häusern der Toten hütet die seltsame Arkonidin Brisantes.

Chuv und Phörn  Der Richter und sein Sekretär empfangen den Vizeimperator auf Naat.

Ai Coulonn  Als Kontra-Historikerin will die Onryonin die Wahrheit erforschen.


1.

Ein beschissener Tag



Ein gleißender Strahl schlug in die Wand ein und schleuderte metallische Tröpfchen und Splitter auf Pellindor da Shamonay zu. Schmerz schoss ihm durch die Wange. Die plötzliche Hitze und der Metalldampf ließen ihn husten und würgen. Sein Magen krampfte.

»Poshdreck!«, fluchte er, während er über den Kratzer tastete, den ein Metallspan auf seiner Wange gerissen hatte. Er spürte Blut. Sein bereits schmerzhaft rasendes Herz legte noch einen Zahn zu. »Verdammter Poshdreck ...!«

Langsam wurde ihm ernsthaft schlecht. Er atmete tief durch und kämpfte darum, sich für einen Moment von der unmittelbaren Gefahr abzulenken.

Verdammt, Rafir, warum bist du nicht hier? Dir wäre ganz bestimmt etwas eingefallen, irgendein blöder Spruch, der uns über die absurde Komik hätte lachen lassen, die du in all dem gefunden hättest.

Aber Rafir war nicht da. Die Chancen standen nicht schlecht, dass er ihn niemals wiedersehen würde.

War ja klar gewesen, dass ein Tag, der so beschissen begonnen hatte, nicht mehr besser werden würde.



*



»Es ist alles vorbei.«

Rafir da Amonte schüttelte die kragenlangen Strähnen aus dem Gesicht, lehnte den Kopf gegen das Geländer der Brücke im Inneren des Trichterbaus und starrte hinunter in die Tiefe.

Pellindor da Shamonay musterte die schwarz gefärbten Strähnen im weißen, asymmetrisch geschnittenen Haar seines Freundes  eine Längenmischung zwischen Bostich und Hozarius, wie Rafir gern betonte, um den Konservativen ihre eigenen Worte in den Hals zurückzuschieben. Die Haare und die auf seine Schläfen aufgemalten schwarzen Unglücksfalter waren unübersehbare Zeichen seiner Rebellion gegen das starre Korsett des Hochadels, in das er hineingeboren worden war. Rafirs Großvater Alhos Ta-Amonte, hochedler Ta-Fürst dritter Klasse, hatte bei ihrer Ankunft beinahe einen Herzstillstand erlitten. Dem folgenden Gewittersturm hatte Rafir ebenso laut entgegengebrüllt.

Mittlerweile brüllte Rafir nicht mehr. Er hatte aufgegeben  nicht gegenüber seinem Großvater, sondern gegenüber den Onryonen. Seine ganze Haltung, die seit der Ankunft im Khasurn seiner Familie voller unterdrückter Aggressivität gewesen war, hatte ihre Spannung verloren.

»Das ist doch Blödsinn, Rafir«, erwiderte Pellindor. »Es ist nicht vorbei, solange wir hier noch aushalten. Und selbst danach ist es nicht vorbei. Wir sind so schnell nicht unterzukriegen!«

Rafir schnaubte. »Und wozu das Ganze? Um dieses verstaubte, überalterte Gebilde aufrechtzuerhalten, in dem wir leben? Wenn es nach mir ginge, wären wir hier schon weg. Lieber gestern als heute.«

»Aber das hier ist unsere Heimat! Seit Zehntausenden von Jahren ist Arkon das Zentrum unserer Kultur! So was kann man nicht einfach aufgeben, nur weil ein paar dahergelaufene Schwarzhäute sich als Universumspolizei aufspielen und glauben, jeden herumschubsen zu dürfen!«

Rafir drehte den Kopf. Die goldenen Sprenkel in seinen roten Iriden fingen Pellindors Blick.

»Und wer will ihnen sagen, dass sie das nicht dürfen? Unser Imperator, den sie irgendwohin verschleppt haben? Unser Vizeimperator, der schon längst mit ihnen unter einer Decke steckt? Unsere Flotte, die keinen längeren Schritt tun kann, ohne von deren Linearraumtorpedos zerfetzt zu werden?« Der junge Hochadlige schüttelte den Kopf.

»Vergiss es, Pellindor. Ich sage dir, es ist vorbei, und es ist gut so.«

»Ich verstehe dich nicht, Rafir. Wie kannst du so kampflos aufgeben? Gerade du?«

Mit einer Kopfbewegung wies der Sohn des Khasurn-Erben nach unten, zu den tieferen Ebenen des Khasurn-Baus. Überall waren Männer und Frauen aller Altersklassen zu sehen, manche in ihren alten Flottenuniformen, als würde ihnen das mehr Schutz gegen die Invasoren gewähren. Auch Waffen wurden offen getragen; alles vom modernsten Strahler bis zum traditionellen Dagorschwert.

Alle auf Arkon anwesenden Familienmitglieder und Freunde des Khasurns Amonte hatten sich in diesem Haus gesammelt, um gemeinsam mit dem Hochfürsten den Widerstand zu zelebrieren, während anderswo auf der Wohnwelt Gos'Ranton Siedlung um Siedlung, Khasurn um Khasurn von den Onryonen geräumt wurde. Es waren sicher drei oder vier Dutzend Leute.

»Sieh sie dir an, unsere Kämpfer«, sagte Rafir. »Abgehalfterte Flotten- und Armeeoffiziere kommandieren Bürokraten, Intriganten, Schöngeister und Faulenzer. Glaubst du, sie werden etwas anderes erreichen, als sich selbst in den Tod zu treiben?«

»Immer noch besser als kampflos aufzugeben!«, erwiderte Pellindor hitzig. »Verdammt noch mal, Rafir, wie kannst du wegen irgendwelcher blöden Konventionen dermaßen in Wut verfallen und dann, wenn es wirklich zählt, einfach alles geschehen lassen? Wie kann es dir so wenig bedeuten, dass diese Leute uns unsere Heimat stehlen wollen und dabei auch noch frech behaupten, das Recht sei auf ihrer Seite? Die Naats sollen dieses System bekommen! Ausgerechnet! Ohne uns wären die Naats ein Nichts, eine Randnotiz der Geschichte, wenn überhaupt!«

»Ich gönne es ihnen«, sagte Rafir mit einem Achselzucken. »Sollen sie mit dem dreiköpfigen Monster Tiga Ranton und den restlichen Planeten anfangen, was sie wollen. Es ist nicht meine Heimat. Meine Heimat erschaffe ich mir selbst, im Messingtraum. Genauso wie ich mir dort selbst die Familie suche, die ich will.«

Mit einem Ruck stand Rafir auf. Pellindor starrte ihn an.

»Das meinst du nicht ernst. Wir haben immer über die Messingträumer gelacht! Du hast sie feige genannt, weil sie sich in Traumwelten flüchten, anstatt die Welt zu ändern, in der sie leben.«

»Ich bin klüger geworden. Ich habe keine Lust mehr, meinen Kopf an Wänden einzurennen, die selbst dann starr bleiben, wenn der Desintegrator vor ihnen steht. Das hier ist vorbei. Es wird uns weggenommen werden, sobald die Onryonen dazu Lust haben. Im Messingtraum habe ich eine Heimat, die ich überallhin mitnehmen kann.«

»Das ist doch keine Heimat! Das sind doch nur ... Hirngespinste!«

»Wenn du im Messingtraum bist, ist es so real wie das hier. In mancher Hinsicht sogar realer, denn dort haben Lügen und Illusionen nicht lange Bestand  sie fliegen entweder auf oder werden zur Wahrheit. Also urteile nicht darüber, solange du es nicht kennst.«

Für einen Moment entdeckte Pellindor eine Spur der alten Schärfe in Rafirs Stimme. Die Spannung wich jedoch so schnell, wie sie gekommen war. Der Freund wandte sich ab und hob eine Hand so schwerfällig, als hinge ein Gewicht an ihr.

»Man sieht sich  oder auch nicht. Geh mit Großvaters Speichelleckern spielen, wenn du an ihre idiotischen Parolen glaubst. Ich gehe träumen, bis sie uns endlich hier wegholen.«

»Rafir! Nein! Rafir, bleib hier!«

Pellindor rief seinem Freund nach, bis dieser in einem Gang verschwand.

»Verdammt!«, murmelte er und zog sich am Geländer hoch. »Verdammt, verdammt, verdammt! Und wer darf das jetzt wieder deinem Großvater stecken? Ich natürlich ...«

Vielleicht würde der Ta-Fürst seinen Enkel wieder zur Vernunft bringen. Bei dem Gedanken lachte Pellindor auf.

Wem mache ich was vor? Er ist der Letzte, auf den Rafir hören würde. Es ist meine Aufgabe, ihn in der Spur zu halten. War meine Aufgabe. Der einzige Grund, warum ich im Anwesen eines hochadligen Geschlechts geduldet wurde. Und ich habe es vergeigt.

Pellindor schloss die Augen.

Typisch Shamonay.
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Pellindor fand den Hausherren auf dem Dachgarten des Haupttrichterbaus. Allmählich konnte man dem Ta-Fürsten seine 164 Lebensjahre ansehen, auch wenn er weiter ungebrochenen Stolz ausstrahlte.

Nachdem ein Sekretär Pellindor angekündigt und sich dann zurückgezogen hatte, salutierte er wie üblich respektvoll vor dem Höhergestellten, und wie üblich ließ Ta-Amonte ihn danach länger stehen, als es die Höflichkeit eigentlich gegenüber einem anderen Adligen zuließ. Schließlich winkte er ihn jedoch heran.

»Shamonay.«

»Hochedler. Ich komme eben von Rafir.«

Ta-Amonte hob die Brauen. Pellindor sah von ihm zu dem Orbton, dieser wiederum zu dem Fürsten, der ihn mit einem kurzen Wink der Hand entließ. Manchmal fand Pellindor die Vielzahl stummer Gespräche in diesem Khasurn anstrengend, aber diesmal war er dankbar für jedes Wort, das ihm erspart blieb.

»Was treibt mein Enkel?«, fragte Ta-Amonte, als der Offizier außer Hörweite war.

»Er hat sich den Messingträumern angeschlossen. Er will unter der Haube bleiben, bis alles vorbei ist. Ich konnte ihn nicht davon abhalten.«

Pellindor straffte sich innerlich gegen die erwartete harsche Erwiderung. Doch sie blieb aus.

»Gut«, sagte Ta-Amonte stattdessen. »So hört er wenigstens auf, defätistische Aufrufe zu streuen. Er hätte zwar bei den zu erwartenden Kämpfen an meine Seite gehört, aber ich schätze, seine Fertigkeiten auf diesem Gebiet hätten sich ohnehin als enttäuschend erwiesen, wie so vieles.«

Ungläubig starrte Pellindor den Fürsten an. Dieser erwiderte seinen Blick aus blassroten Augen. »Sonst noch etwas, Shamonay?«

»Ich will statt Rafir an Eurer Seite kämpfen.« Es war Pellindor herausgerutscht, ehe er recht darüber nachgedacht hatte, was er da sagte.

Die Lippen des Fürsten wurden schmal. »Du willst den Platz meines Enkels an meiner Seite einnehmen?«, fragte er gefährlich leise. »Du?«

»So habe ich das nicht gemeint«, beeilte Pellindor sich zu sagen. »Ich meinte ... ich möchte für Euch kämpfen. Für uns alle. Für Arkon.« Er reckte sich und legte die Faust an die Brust.

»Glaubst du, ich merke nicht, wie du dich bei mir einzuschmeicheln versuchst?«, erwiderte der Fürst kalt. »Du magst meinen nutzlosen Enkel umgarnt haben, aber mit mir wird dir das nicht gelingen!

Ich weiß, wo deinesgleichen hingehört, und das ist sicher nicht an die Seite eines Hochedlen. Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich dafür sorgen, dass du dir für immer alle Flausen aus dem Kopf schlägst, eines Tages über Rafir aus deinem Loch zu steigen, sei es als sein Freund oder als was auch immer du ihm sonst noch dienst.«

Pellindor brauchte einen Moment, um zu verstehen, was der Fürst andeutete. Als er es tat, verschlug es ihm den Atem. »Hochedler ...«

»Halt den Mund! Für mich wirst du niemals mehr sein als der Dreck, den Rafir unter seinen Stiefeln mitschleppt  etwas, das eben manchmal ins Haus gelangt, egal wie gute Vorkehrungen man dagegen trifft, und das man wegkehrt, sobald es endlich abgefallen ist.«

Mit einem Ruck wandte der Fürst sich von ihm ab. Pellindor starrte auf dessen Rücken und musste das irre Verlangen unterdrücken, die nächste Ziervase zu nehmen und dem Patriarchen über den Kopf zu ziehen.

Stattdessen atmete er tief durch, zwang sich, die Fäuste wieder zu öffnen, und sagte: »Ihr verkennt die Dinge, Hochedler. Ich will einfach nur das Beste für meinen Freund. Nachdem ich ihn nicht davon abhalten konnte, sich in die Messingwelt zurückzuziehen, muss ich ihn zumindest schützen, wenn es zu Kämpfen kommen sollte. Ich bitte also um eine Waffe. Ich bin ein guter Schütze. Meine Ergebnisse auf der Akademie waren makellos.«

Der Fürst drehte den Kopf und machte eine schnelle Handbewegung. Das Linsenfeld zur Betrachtung der Umgebung verschob sich und holte einen Landstrich heran, der auf der anderen Seite des Golfes von Khou lag. Hinter einem Palmenwald stieg dicker schwarzer Rauch auf.

»Das dort war der Stammsitz der Kentigmilan«, sagte er. »Sie hatten ebenfalls Widerstand geschworen. Unsere Feinde kommen, und sie kommen nicht in Frieden. Wenn du also wirklich etwas tun willst, geh zu einem der Offiziere und lass dich ausrüsten.«

Pellindor sah auf das Bild in der Linse und schluckte. Er nickte. »Danke, Hochedler. Ich werde tun, was ich kann.«

Alhos Ta-Amonte wandte sich wieder ab, ohne zu erkennen zu geben, ob er die Worte gehört hatte. Mühsam löste Pellindor den Blick vom Bild des Rauchs über dem anderen Khasurn, verbeugte sich zum Abschied und machte sich auf den Weg nach unten.

Nicht einmal zwei Tontas später waren sie da.


2.

Zeit des Wartens



Im Holo ging die weißblaue Sonne Arkon auf.

Erst war sie nur ein Schemen hinter den letzten Ausläufern des sich öffnenden Kristallschirms. Dann nahm die Leuchtkraft zu, bis in der Strukturlücke die volle Helligkeit des Sterns sichtbar war, unter dem vor 132 Jahren Tormanac da Hozarius das Licht der Welt erblickt hatte.

Der Vizeimperator öffnete eine Verbindung zur Zentrale. »Kommandant Coltoier?«

»Hochedler Zarlt.« Eine Einblendung mit Kommandant Sanai Coltoier öffnete sich im Umgebungsholo. Der Zaliter legte die Hand an die Brust und neigte den Kopf mit dem bis auf einen Seitenzopf kurz geschnittenen kupferfarbenen Haar. »Wir haben eben den Kristallschirm passiert. Der Einflug wurde anstandslos gewährt.«

Tormanac seufzte. Anderthalb Pragos würde die GOS'TUSSAN brauchen, um ihr Ziel zu erreichen, sollte die Genehmigung verwehrt werden. Nicht, dass es nicht genug Arbeit gab, die Tormanac genauso gut während der Reise erledigen konnte. Aber er zog es vor, möglichst schnell zu wissen, ob sein Ziel erreichbar war.

»Kommandant Coltoier nennt dich stets nur beim Titel Zarlt«, erklang eine tiefe Stimme hinter ihm. Die Worte wurden langsam und sorgfältig artikuliert. »Was kann man daraus schließen?«

»Dass es der Titel ist, der in seinen Augen die höhere Bedeutung hat«, antwortete Tormanac ohne Zögern. »Dass er als Zaliter mich als Zarlt anerkennt, obwohl ich dieses Amt quasi als Dreingabe führe, zeigt echten Respekt und Loyalität. «

»Wem dient er loyal  dem Zarlt, dem Vizeimperator oder Tormanac da Hozarius?«

Tormanac drehte sich mit dem Sessel. »Ich schätze, allen dreien, aber mit unterschiedlicher Gewichtung. Genau wissen werde ich es erst, wenn seine Loyalität auf die Probe gestellt wurde. Als Kommandant des Flaggschiffes sollte er allerdings nicht so bald in die Verlegenheit kommen, in dieser Hinsicht zu differenzieren. Ich habe nicht vor, irgendwelche Zaliter anzugreifen.«

Vor anderthalb Jahren hatte Tormanac die THANTUR-LOK XIII abgegeben, um stattdessen die GOS'TUSSAN II zu übernehmen, die nach umfangreichen Reparaturen wieder aus der Werft gekommen war. Die Mannschaft war längst anderen Kommandos zugeteilt worden. Manche hatten mit der Kommandantin den Abschied genommen. Nach der Überführung war auf Zalit eine komplett neue Crew an Bord gegangen.

»Wie empfinden andere wohl den Umstand, dass du das Schiff des Imperators befehligst, ohne Imperator zu sein?«

Tormanacs Gegenüber war Martuul, ein Naat: Säulenartige Beine trugen einen massigen Körper, der anderthalb mal so groß war wie der selbst nicht kleine Vizeimperator. Drei Augen saßen in dem haarlosen Kugelkopf, das dritte am Ende einer tiefen senkrechten Hautfalte, die genau in der Mitte zwischen den beiden Seitenaugen verlief. Schmale Lippen bedeckten ein gelbliches Gebiss, das mit seinen Fangzähnen nicht weniger bedrohlich wirkte als die restliche Statur. Die Atemöffnungen waren verborgen, die Knorpelohren ebenfalls kaum zu sehen.

Die überlangen Arme, deren krallenartige Finger bis zu den Knien herabhingen, waren ebenso auf Kampf ausgelegt wie die restliche Statur. Naats waren die geborenen Soldaten, und als solche hatten die Arkoniden sie über Jahrtausende an vorderster Front in die Schlacht geworfen. Ihre Fähigkeiten dabei wurden so hoch geschätzt, dass sie sogar den Kern der traditionellen Imperatorengarde stellten und es ein Statussymbol im Hochadel war, mindestens einen Naat als Leibwächter zu haben.

Nur wenige hatten allerdings je akzeptiert, was Tormanac wusste: dass es Naats gab, die einen Verstand hatten, der an Schärfe dem der besten Arkoniden gleichkam oder gar übertraf. Es war leicht gewesen, sie als tumbe Kampfmaschinen abzustempeln. Aber das waren sie nicht. Das war eine der ersten Lektionen gewesen, die Tormanac gelernt hatte, als Aktakul ihm Ghlesduul zur Seite gestellt hatte. Seither hütete er sich so gut er konnte davor, andere zu unterschätzen.

Martuul war leider nicht Ghlesduul, der seit zwanzig Jahren tot war und in einer Kryo-Gruft ruhte. Martuul würde und sollte niemals wie Ghlesduul sein. Tormanac brauchte aber einen absolut loyalen Gesprächspartner, mit dessen Hilfe er seine Gedanken schärfen konnte, als Ersatz für den Extrasinn, der sich aus ungeklärten Gründen nach der ARK SUMMIA nicht hatte aktivieren lassen.

Es hatte eine Weile gedauert, dem Leibwächter dies klarzumachen. Seither wurde Martuul immer besser darin, die kleinen Lücken aufzuspüren, jene Dinge im toten Winkel, die Tormanac aus dem Blick verloren hatte. Er war bodenständiger als Ghlesduul, direkter, aber nicht zu direkt.

»Du fragst nach der Signalwirkung meines Handelns. Ich denke, es vermittelt Kontinuität und Sicherheit. Ich scheue nicht davor zurück, den weitergereichten Stab aufzunehmen. Gleichzeitig wird niemand bei mir Bemühungen um den Kristallthron feststellen. Meine Konzentration liegt darauf, das arkonidische Volk in die neue Zeit zu führen, die vor ihm liegt. Für persönlichen Ehrgeiz bleibt kein Raum.«

Martuul senkte den Kopf ein Stück. »Wie lange?«

Wie lange willst du dieses Spiel noch spielen? Wie lange warten und die zurückweisen, die einen neuen Imperator fordern? Wie lange im Schatten eines Mannes bleiben, der nicht mehr da ist und de facto seit Jahrzehnten nicht für Arkon da war, sondern nur noch für das Galaktikum? Wie lange, bis du dem, was schon lange Tatsache ist, den Namen gibst, den es verdient?

Tormanac drehte den Sessel wieder zum Holoschirm.

»So lange, bis wieder Sicherheit herrscht.« Er sah auf seine Hände hinunter, die um so viel älter aussahen, als sie es sollten. Als Imperator wäre es mit Sicherheit unmöglich, seinen Zustand lange zu verheimlichen.

Aber falls je die Wahrheit ans Licht käme, wäre er die längste Zeit an der Macht gewesen.

Die Folge wäre Chaos. Die Arkoniden führerlos, ausgerechnet während der Zeit des Umbruchs, der Zeit, in der sie den Kern ihrer Macht neu definieren mussten. Eine Katastrophe, die er nicht riskieren durfte. Darum wusste außer seinem Leibarzt niemand von seiner Krankheit. Morbus Khesdar ließ seinen Körper vorzeitig verfallen und verursachte immer häufigere und länger anhaltende Aussetzer seines Denkens. Aber selbst Martuul, der bereits Pausen miterlebt hatte, kannte bisher nicht das volle Ausmaß des Problems.

Nichts, was ich tue, ist wirklich richtig. Alles trägt den Kern entweder des Verrats oder des Versagens in sich. Wo ist der Ausweg aus dieser Lage? Was übersehe ich?

Er wünschte sich verzweifelt Ghlesduul herbei. Sein Blick wanderte zum Tresor auf der anderen Seite der Kabine.
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Die Genehmigung kam schließlich, und die GOS'TUSSAN näherte sich mit einer kurzen Etappe dem Planeten Naat, auf dem Richter Chuv sich eingerichtet hatte. Tormanac ließ sofort eine Funkverbindung schalten.

»Zurzeit sind weder der Richter noch sein Sekretär Phörn erreichbar«, beschied der Onryone am anderen Ende dem Vizeimperator. »Du musst dich leider gedulden.«

Tormanac schürzte die Lippen. »Es geht um eine äußerst dringende Angelegenheit. Sorge dafür, dass sie so schnell wie möglich Nachricht von meiner Ankunft erhalten.«

»Ich werde tun, was ich kann.« Ohne weiteres Wort schaltete der Mann ab.

Für einen Moment spürte Tormanac wieder einen Nachhall der Wut, die vor zwei Jahren in ihm gekocht hatte, als die Onryonen ihnen die Macht im eigenen System nahmen. Er streckte die Hand aus, um ...

Er senkte die Hand. Starr blickte er auf das Holo der näheren Systemumgebung.

Ein Gewirr aus Punkten und Linien zeigte die Schiffsbewegungen an. Rot leuchteten die Cluster aus Onryonenschiffen, ihre Raumrudel, die im System patrouillierten. Die blauen arkonidischen Schiffe waren zum Großteil Auswanderer-Fähren, aber es gab auch viele Versorgungsflüge. Sogar Schiffe der Raumnomaden waren dabei, die ihre noch auf Iprasa lebenden Sippen und die Zhy-Famii aufnahmen, die unerwartet wenig Widerstand geleistet hatten.

In Gelb erstrahlten die Schiffe anderer Völker. Überwiegend waren es Raumer der Mehandor; einzelne oder zu Ketten zusammengeschlossene Walzen und Transportplattformen, auf denen ganze Trichterbauten abtransportiert werden konnten. Sie alle steuerten den Kristallschirm an, um ein Vermögen am Auszug der Arkoniden zu verdienen.

Und all diese Punkte waren eben von einem Moment zum anderen gesprungen. Weit gesprungen. Das Muster hatte sich komplett verändert. Tormanacs Mund wurde trocken.

»Wie lange?«, fragte er.

»Vier Millitontas«, antwortete Martuul.

»Vier ...« Das war lang. Viel zu lang. Und die letzte Pause war kaum einen Prago her.

Er konnte es sich nicht mehr leisten, zu warten. Aber er hatte keine andere Wahl, solange Chuv unerreichbar blieb.

Tormanac drückte sich aus dem Sessel hoch.

»Ich lege mich etwas hin«, sagte er. »Sobald Richter Chuv oder Phörn sich meldet, will ich geweckt werden.«

Als er den Tresor passierte, senkte er den Kopf.


3.

Feuerprobe



Pellindor schloss den Helm seines Kampfanzuges. Sekunden später konnte er wieder frei atmen. Der von der simplen Medoautomatik injizierte Kreislaufstabilisator tat ebenfalls langsam seine Wirkung.

Verdammt, was mache ich hier nur? Ich bin kein Kämpfer, nur ein Sportschütze! Ich habe noch nie auf etwas geschossen, das lebt oder gar zurückschießt!

Etwas Schweres bewegte sich in der Nähe und brachte den Boden zum Vibrieren. Plötzlich schoss einer der doppelt mannshohen Katsugos an seinem Nebengang vorbei. Ein Thermostrahl schlug in den Schirm des Kampfroboters und brachte ihn zum Flackern. Pellindor wusste, dass er die Ablenkung nutzen sollte, um eigene Schüsse zu versuchen. Aber seine Beine weigerten sich, ihn hochzustemmen, und seine Hände zitterten noch immer.

»So wird das nichts«, murmelte er. »Es geht ums Ganze. Jetzt oder nie ...«

Mit einem Ruck schob er sich an der Wand entlang zur Gangmündung vor, zögerte noch einen Moment und riskierte dann einen Blick um die Ecke.

Der massige Katsugo kämpfte gegen die Onryonengruppe, in die er hineingestürmt war. Sein Schirm war zusammengebrochen, aber offensichtlich erst, als er bereits inmitten seiner Gegner stand. Daher konnten sie nicht auf ihn schießen, ohne ihre eigenen Leute zu gefährden, während er aus allen in seinem Körper installierten Waffen feuerte und mit den Armen gezielte Schläge und Nervenschocks verteilte.

Pellindor hob seinen simplen Jagdthermostrahler. Mit zittriger Hand versuchte er, einen der kämpfenden Onryonen anzuvisieren. Ihre Individualschutzschirme flackerten unter dem wilden Ansturm ihres Gegners. Wenn er den richtigen Moment abpasste ...

Atmen. Tief ein. Langsam aus.

Pellindor schoss, ohne lange nachzudenken. Der Schirm des Onryonen flackerte stärker. In diesem Moment schoss auch der Katsugo. Das Energiefeld brach flackernd zusammen, und der Onryone sackte aus der Zieloptik.

Pellindor zog sich wieder in seine Deckung zurück, wartete, bis sein Herz sich wieder etwas beruhigt hatte, und wiederholte das Manöver. Langsam gewöhnte er sich daran. Mehrfach schoss er auf diese Weise jeweils auf den erstbesten Onryonen, der ihm ins Visier kam.

Vier Schüsse später sah der Katsugo ernsthaft beschädigt aus.

Lange kann das Spiel nicht mehr so weitergehen. Was tun ...

Bevor er seine Gedanken geordnet hatte, erreichte ihn der Explosionsknall. Die Druckwelle schleuderte Schutt und Scherben in seinen Flur und warf ihn zu Boden. Er kroch durch die Staubwolke weiter nach hinten.

Zwei Katsugo-Kampfroboter und ein Haufen zum Großteil unausgebildeter Milizionäre. Hohe Qinshora, was mache ich hier eigentlich?

Als der Staub sich gelegt hatte, robbte er wieder nach vorn, um einen Blick in den verwüsteten Hauptgang zu werfen. Rauch und Staubwolken erschwerten immer noch die Sicht. Irgendwo in den zerborstenen Resten des Katsugos flackerte etwas.

Die Druckwelle hatte den Interngleiter mehrere Meter zurückgeworfen. Wer immer dahinter in Deckung gewesen war, hatte das vermutlich nicht überlebt. Auch sonst war keine Bewegung zu bemerken. Entweder hatte der Roboter alle Gegner bei seinem Untergang mitgerissen, oder sie hatten sich zurückgezogen.

Pellindor atmete mehrfach schnell durch. Dann sprang er auf und rannte geduckt auf den Gang hinaus und neben dem zerstörten Transportband abwärts. Dort unten tobten die heftigsten Kämpfe, und dort unten war der Ta-Fürst. Nur dort konnte er sich beweisen.

Das Gefühl für Zeit hatte Pellindor längst verloren; es mochte nur eine halbe Tonta oder schon ein halber Prago verstrichen sein, seit Alhos Ta-Amonte die ultimative Aufforderung zur Räumung mit einem knappen »Nein« beantwortet und das Feuer auf die Gleiter hatte eröffnen lassen. Die Onryonen hatten mit einer sofortigen Energieabschaltung reagiert und den Kampf aufgenommen.

Durch den Gang hallten die Schritte einer größeren Gruppe. Pellindor schlüpfte in den nächsten Raum. Über die Türsonde beobachtete er, wie eine Gruppe Onryonen vorbeihastete.

Warum sind sie nicht unten und versuchen, den Widerstand in der Eingangsebene zu brechen? Was wollen sie da oben?

Pellindor zog sich tiefer in den Wohnraum zurück und suchte nach der Hygienezelle. Der Kratzer auf seiner Wange juckte wie verrückt. Als er ihn gereinigt und versorgt hatte, rief er den Interkom auf und ließ durch alle optischen Anzeigen aus dem Anwesen wechseln.

Die Verhältnisse im untersten Stockwerk waren chaotisch. Die verbliebenen Katsugos verteidigten den Eingang gegen eine zunehmende Übermacht von Onryonen. Automatische Abwehrgeschütze und in den Gängen stationierte Milizionäre unterstützten sie.

Einzelne Einheiten der Angreifer waren weiter vorgedrungen und hatten Gruppen der Einwohner in Kämpfe verwickelt. Pellindor beobachtete einen dieser Kämpfe mit Kälte im Bauch. Ein Verteidiger nach dem anderen verlor seinen Schirm  soweit sie überhaupt welche gehabt hatten und nicht so wie Pellindor gleich ohne einen in den Kampf geschickt worden waren  und ergab sich oder sank getroffen zusammen.

Pellindor wollte gerade weiterschalten, als ihm ein Detail auffiel  auch die am Boden Liegenden wurden gefesselt. Der Anblick ließ ihn unwillkürlich aufatmen.

»Scheint, als wären sie nur paralysiert«, murmelte er. Gewissensbisse über seine scharfen Schüsse auf die Onryonen regten sich. Aber was konnte er sonst tun? Er hatte nur einen Jagdstrahler, keine umschaltbare Kombiwaffe. Im Krieg musste man sich mit allem verteidigen, was man hatte.

Weitere Bilder erhärteten seinen Eindruck, dass die Onryonen ihren Einsatz anders sahen als die Verteidiger. Sie drängten die Milizionäre in die Enge, ohne mehr als notwendig scharf zu schießen. Mit Schirmen und Kampfrobotern schützten sie sich selbst, bis ihre Gegner handlungsunfähig waren und aufgaben.

Er sichtete die Aufnahmen einer Außenkamera. Die Nebengebäude hatten nicht so viel Widerstand bieten können wie der Haupttrichterbau. Mehrere Arkoniden wurden von dort zu den Gleitern abgeführt. Sobald einer voll war, startete er.

Die nächste Szene zeigte wieder die Eingangshalle. Irgendwo dort unten war seine Chance, mit einem Plus auf der Rechnung vom Planeten zu gehen. Der Ta-Fürst mochte mit seinen Unterstellungen nicht so weit weg liegen  aber wie anders konnte man zu etwas Besserem kommen, als indem man sich gegenüber Höhergestellten bewies?

Pellindor schloss seinen Helm und wollte gerade zur Tür gehen, als ein neues Bild im Interkom seine Aufmerksamkeit erregte. Er starrte es an, fuhr herum und hastete aus dem Raum.
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Im unteren Stockwerk fand Pellindor sich in einem noch größeren Chaos wieder, als er nach den Kamerabildern vermutet hatte. Rauch und kleine Brände, Schreie, rennende Leute, der Gestank verschmorter Kunststoffe und immer wieder Einschläge aus Thermostrahlern machten es fast unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Weg, den er sich ausgesucht hatte, war durch eine hastig errichtete Barrikade blockiert, die Miliz an einigen Stellen auf dem Rückzug, an anderen dank der Rücksichtnahme der Angreifer wieder vorgedrungen. Es war eine Pattsituation. Er hetzte so schnell es ging durch die Reihen, darum bemüht, nicht in irgendeine Schusslinie zu geraten.

Endlich kam er zu dem Raum des Ta-Fürsten. Alhos Ta-Amonte war blass vor Erschöpfung, aber Hass und Stolz hielten ihn aufrecht. Die Frau neben ihm sah Pellindor als Erste, und ihr Gesichtsausdruck ließ wenig Zweifel, dass sie etwas nicht sonderlich Schmeichelhaftes sagen wollte, als Alhos ihr eine Hand auf die Schulter legte.

»Was willst du?«

»Ein Raumschiff«, keuchte er. »Es nähert sich ...«

»Die Luftabwehrkanonen werden sich seiner annehmen.«

Pellindor schüttelte den Kopf und rang nach Luft. »Onryonen ... auf dem Dach. Durchgebrochen. Haben die Kanonenbesatzungen.«

Ta-Amontes Augen wurden schmal. »Da Glindes, organisiere einen geordneten Rückzug in die Tiefgeschosse. Katsugo-Eins zu mir.« Er musterte Pellindor, der sich straffte, so gut es mit Seitenstechen ging. »Du kommst mit mir, Shamonay. Los!«

Der Ta-Fürst aktivierte seinen Individualschirm und hastete aus dem Raum. Pellindor unterdrückte ein Stöhnen und folgte ihm.

Endlich erreichten sie einen separat liegenden Schacht, den der junge Mann nie weiter beachtet hatte. Mit einer Handbewegung öffnete Ta-Amonte ihn, trat hinein und sank sanft abwärts. Pellindor folgte ihm.

In der Tiefe war es still. Pellindor genoss die Ruhe. Sein Herzschlag sank langsam wieder auf normale Werte. Schweigend folgte er dem Fürsten einen Gang hinunter, dessen Metallwände verdächtig viele abgedeckte Löcher zu haben schienen. Anscheinend war im Khasurn schon vor langer Zeit für den Tag vorgebaut worden, da ein Feind einmal bis Arkon vordringen würde  oder der Feind des Hauses von innen kam. Arkons Geschichte hatte mehr als eine Periode blutiger Kriege zwischen Khasurns aufzuweisen.

Eine deckenhohe Tür sank vor ihnen nach unten weg. Der große Saal dahinter erinnerte Pellindor an die Zentrale eines Raumschiffes.

Alhos Ta-Amonte deutete zu einem Interkom-Holoterminal. »Behalte die Situation im Auge und informiere mich! Ich will vor allem wissen, wo mein Katsugo bleibt. Ich habe einige andere Dinge vorzubereiten.«

Pellindor überflog die Kontrollen. Sie waren schnell zu verstehen. Er öffnete die relevanten Bildverbindungen und ordnete sie so an, dass er einen guten Überblick bekam.

»Katsugo ist fast da«, meldete er einen Augenblick vor der hörbaren Landung des schweren Roboters. Die Schritte hallten auf dem Metallboden des Ganges.

»Rückzug ist im Gange. Schwierigkeiten an mehreren Positionen ... zwei Gruppen sind in kurzer Zeit hier. Acht Personen, wenn sie es alle schaffen.« Er warf einen Blick auf die Übertragung der Khasurn-Dachsonde, über die er zum ersten Mal das Raumschiff gesehen hatte. Er musste sie etwas schwenken, ehe er die Kugel mit dem Spitzkegelantrieb wieder im Bild hatte. Er ließ sie erfassen und las die Bahndaten.

»Onryonenraumer im Bremsmanöver. Sie dürften jeden Moment ihre Zielposition erreicht haben.«

Und dann ...

Der Katsugo trat in den Raum und bezog Stellung hinter dem Sessel, in dem Ta-Amonte Platz genommen hatte. Gleichzeitig hörte man neue Landegeräusche im Schacht.

Pellindor überflog seine Kameras und stutzte. »Onryonen!«, rief er. »Mehrere! Sie haben den anderen den Weg hierher abgeschnitten ... sie dringen in den Schacht ein!«

»AMONTE-KHA, Schachtenergie abschalten! Außenverriegelung!«

Mehrere Leute hetzten durch den Gang. Pellindor konnte aus seiner Position nicht erkennen, ob es Milizionäre oder Onryonen waren, aber er blieb nicht lange im Unklaren.

»Innenverriegelung!«, brüllte Ta-Amonte und aktivierte einen Schutzschirm um seinen Sessel. Bewegung kam in den Katsugo. Pellindor lief es kalt über den Rücken, als er sah, in welch desolatem Zustand die Maschine bereits war. Sie hatte kaum einen Schritt in Richtung des Innenschotts gemacht, als drei Schatten durch die sich schließende Tür schossen und sich im Raum verteilten. Sofort brachten sie den Schirm des Roboters zum Aufglühen.

Pellindor suchte Schutz hinter einem massiven Aggregat. Der Ta-tiga hingegen blieb in seinem Sessel, zwei Schritte vor ihm der Kampfroboter, der ihn beschützte. Es gab nur wenig Deckung für die drei Eindringlinge. Sie entgingen dem Feuer des Roboters vor allem dadurch, dass sie ständig in Bewegung bleiben und wann immer möglich die automatischen Zielfeinjustierungen ihrer Waffen synchronisierten, um den Schirm zu schwächen.

Dieses Mal war der Roboter im Nachteil: Wann immer sie sich hinter dem Fürsten aufhielten, war er zur Untätigkeit verdammt. Allerdings blieb auch dieser nicht untätig. Im Schutz des Sesselschirmfeldes zog er seinen Kombistrahler und nahm die Gegner immer wieder ins Visier, wenn sie ihm zu nahe kamen.

Es war ein verwirrendes Ballett, das sich inmitten reißender Folien und aufschmelzender Metalllegierungen abspielte. Die Schritte des Roboters ließen den Boden erbeben, während die Angreifer sich bis auf das Zischen der Waffen nahezu lautlos bewegten, ihn wie Motten umschwirrten und immer wieder Treffer landeten. Schon zu Anfang waren mehrere Stellen am Torso des Roboters geschwärzt gewesen, und keine Waffe kam von dort zum Einsatz. Nun hatten sie offensichtlich auch irgendwelche Sensoren erwischt, denn er wurde zunehmend unsicherer in seinen Bewegungen.

Trotzdem landete der Katsugo Treffer um Treffer. Beim Kampf auf so engem Raum waren diese hochentwickelten Kampfroboter auch mit kleinen Ungenauigkeiten in der Steuerung immer noch besser als alles, was ein Arkonide hätte leisten können. Der erste Onryone fiel. Der zweite flog über den Katsugo weg und versuchte, hinter einem der wenigen anderen Aggregatblöcke im Raum Deckung zu nehmen. Der Roboter zerschoss den Block. Die Trümmerteile brachten den Schirm des Fliehenden zum Flackern.

Die Kampfmaschine schwenkte eine weitere Waffe auf den Eindringling zu und folgte ihm mit dem Beschuss, als der Onryone seine Richtung änderte und neue Deckung suchte. Mit den anderen Waffen hielt der Katsugo den dritten Gegner in Bewegung. In dem Moment, als der Schirm des zweiten endgültig zusammenbrach, schwenkte er allerdings auch diese zu ihm, um den finalen Schuss mit aller verfügbaren Waffenkraft abzugeben.

Ein Warnruf gellte durch den Raum. Alhos Ta-Amonte warf sich zur Seite, als die viel zu breit gefächerten Waffenstrahlen des Katsugos mit dem letzten Schuss auf den Onryonen seinen Schirm kollabieren ließen und den Sessel in Brand setzten.

Schwer schlug der Fürst am Boden auf und blieb reglos liegen. Pellindors Atem setzte aus. Nur am Rande registrierte er, dass der dritte Onryone mit einem gezielten Treffer den ungeschützten Katsugo außer Gefecht setzte.

Pellindor konnte sich nicht bewegen. Einerseits drängte es ihn zu dem Fürsten. Andererseits war immer noch ein Feind im Raum. Und dieser blieb nicht untätig.

Der Onryone hastete zu dem am Boden Liegenden und kniete neben ihm. Ein kurzes Flimmern, sein Schirm war desaktiviert, und er griff in die Tasche seines Anzugs.

»Nein!«, brüllte Pellindor unvermittelt, hob seine Waffe und schoss. Der Strahl traf den Onryonen mehr durch Zufall als echtes Zielen am Hals. Überrascht schrie der Kniende auf und hob die Hand. Einen Moment wankte er noch, dann sank er über dem Fürsten zusammen.

»Lass den Ta-tiga in Ruhe!«, schrie Pellindor und sprang auf. Mit wenigen Schritten war er bei dem Fürsten und zerrte den leblosen Leib von ihm herunter.

Der Blick der goldenen Augen hatte sich verschleiert, und trotzdem wirkte er auf Pellindor anklagend. Er sah zu Ta-Amonte. Übelkeit stieg in ihm auf.

Die gesamte rechte Seite des Fürsten hatte unter dem Feuerschlag des Katsugo schwere Verbrennungen erlitten. Reste der verbrannten Kampfkombination klebten auf nässendem rotem Fleisch und verkohlter Haut. Die Kralle, die einst eine Hand gewesen war, zuckte.

»Shamonay«, krächzte der Ta-Fürst. »Wie steht es?«

Pellindor legte eine Hand vor den Mund aus Angst, sonst nicht verhindern zu können, dass er sich übergab. Hastig wandte er sich ab.

»Wir ... wir haben hier unten gewonnen«, sagte er mit schwankender Stimme. »Aber Ihr braucht dringend medizinische Versorgung. AMONTE-KHA, hol von irgendwo einen Medoroboter her!«

»Ersthilfe-Einheit ist aktiviert. Bitte hebe den Patienten auf die Liege. Gebieter, hochfunktionalere Medoeinheiten sind leider während des Verschlusszustandes nicht erreichbar.«

Hebe den Patienten auf die Liege ... Hohe Qinshora steh mir bei!

Eine Schwebeliege war von irgendwo aufgetaucht. Er dirigierte sie zum Ta-tiga und senkte sie direkt neben ihm ab. Darum bemüht, den Blick so wenig wie möglich auf die verbrannten Stellen zu richten, rollte und zog er den Leib auf die Liege. Gerade als sie wieder vom Boden abhob, schlossen Ta-Amontes Finger sich um Pellindors Handgelenk. Das Herz des jungen Arkoniden blieb beinahe stehen.

»Wie steht es draußen?«, fragte der Fürst.

»Ich ... ich weiß noch nicht. Ihre Versorgung hatte Vorrang. Ich ... ich schaue sofort.«

»Erstatte mir umgehend Bericht!«

»Natürlich, Hochedler!«

Ta-Amonte löste seinen Griff. Endlich konnte Pellindor die Liege auf ihren vorprogrammierten Weg in die Erstversorgungsnische schicken, die sich in der Rückseite des Raumes geöffnet hatte.

Die Bilder, die er empfing, waren deprimierend, wenn auch nicht ganz so schlimm, wie er befürchtet hatte.

»Alle sind betäubt. Sie müssen vom Schiff aus einen Narkosestrahl auf den Khasurn gerichtet haben. Jetzt sammeln sie alle ein ... ich sehe weitere Gleiter kommen.«

Ein Stöhnen drang aus der Nische. Pellindor war nicht sicher, ob es eine Folge der Behandlung war oder sich auf seinen Bericht bezog. Eine ganze Weile beobachtete er stumm weiter.

Die Onryonen waren effizient. Innerhalb einer Tonta räumten sie das gesamte Anwesen. Auch mehrere reglose Messingträumer waren bei denen, die man aus dem Haupthaus trug. Pellindor fragte sich, ob die Narkose ihren Traum unterbrochen hatte.

Die ersten Arkoniden erwachten bereits wieder aus der Betäubung, als sie hinausgebracht wurden. Die Onryonen behandelten sie nicht unhöflich, aber keiner der Gefangenen zeigte noch Willen, sich zu widersetzen.

Pellindor senkte den Kopf. Plötzlich fiel ihm ein, dass er nicht mehr wusste, wo seine Waffe war. Er ging auf die Suche und fand sie schließlich dort, wo er in Deckung gegangen war.

»AMONTE-KHA, medizinischer Bericht zum Zustand des Ta-tiga!«

»Zustand ist kritisch. Er benötigt dringend weiterführende Behandlung. Allerdings ist auch dann eine Genesung fraglich.«

»Warum? Es sind nur Verbrennungen ... sollte so etwas nicht mit Bioplast-Transplantaten zu regeln sein?«

»Die bereits seit einer Weile geschwächte Gesundheit des Fürsten senkt die Chancen einer erfolgreichen Einsetzung einer Bioplasthaut. Außerdem gibt es eine psychologische Komponente. Der Fürst zeigt sich nicht mehr lebenswillig.«

»Er ... was? Geschwächte Gesundheit? Wieso?«

»Diese Information fällt unter das Schutzprotokoll, Gebieter.«

Pellindor warf die Arme hoch. »Meinetwegen. Ich werde den Fürsten rausbringen, wenn die Onryonen wieder abgezogen sind. Kannst du ihn so lange stabilisieren?«

»Fraglich. Außerdem möchte ich deine Aufmerksamkeit auf einige Vorgänge in den Stockwerken über uns richten.«

Mehrere Holos flammten auf. Eine Weile beobachtete Pellindor die sich darin bewegenden Onryonen. Schließlich schnappte er nach Luft.

»Alle She'Huhan ... sie verminen den Khasurn!«
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Wieder drückte Pellindor sich an eine Wand im Trichterbau und betete darum, nicht entdeckt zu werden.

Die Energieversorgung war wiederhergestellt worden, da auch die Onryonen lieber Antigravschächte und Transportbänder benutzten, als zu laufen, während sie ein vierhundert Meter hohes Gebäude zur Sprengung vorbereiteten. Trotzdem benutzte Pellindor nur die abgelegensten Schächte und blieb nie lange in ein und demselben.

Eben passierte eine Fünfergruppe Onryonen den Raum, in den er sich zurückgezogen hatte. Sie unterhielten sich und lachten, als wäre dieser Tag ein für sie ganz normaler.

»... hoffe nur, sie haben in den anderen Häusern schon die Anuupi verteilt«, sagte einer gerade, als sie in Hörweite kamen. »Selbst schwaches künstliches Licht wie hier tut in den Augen weh.«

»Ich glaube, die anderen sind schon dabei, den ganzen arkonidischen Kram rauszuwerfen und die Räume gemütlich herzurichten.«

»Kommandant Sasphonors Linie kommt mir recht hart vor.«

»Er hält nicht viel von diesem dekadenten Volk. Hast du diese Leute mit den Metallkappen gesehen? Sie sind ...«

Die Worte wurden unverständlich. Pellindor wartete, bis die Stimmen ganz verklungen waren. Erst dann kehrte er in den Gang zurück und rannte auf leisen Sohlen bis an sein Ende. Noch einmal sah er sich um und lauschte. Stille. Er betätigte den Öffner des Schotts zum Gleiterhangar. Das leise Zischen ließ ihn zusammenzucken.

Keine eiligen Schritte. Keine Stimmen, die ihn anriefen. Das leise Grummeln seines Magens, der an den Konzentratvorräten aus dem Bunker arbeitete, war alles, was Pellindor hörte.

Alles ist gut.

Der junge Arkonide verzichtete darauf, das Schott hinter sich zu schließen. Sobald er das Flugtor öffnete, würde ohnehin jeder wissen, dass er da war. Er konnte nur hoffen, dass der Abflug eines einzelnen Gleiters zu unwichtig war, als dass sie seinen Kurs verfolgen würden.

Mit dem Kode, den Ta-Amonte ihm gegeben hatte, entriegelte er den geräumigsten Gleiter und stieg ein. Er aktivierte die Holoarmaturen, ließ die Flugaggregate anlaufen und schickte den Impuls zur Toröffnung.

Die Hangarbeleuchtung wurde gedimmt, damit seine Augen sich auf die draußen herrschende Nacht einstellen konnten. Kaum dass das Tor weit genug offen war, kippte er den Beschleunigungsbalken und ließ den Gleiter hinausschießen. Die Dunkelheit nahm ihn auf.

Keine Sterne glitzerten über ihm, seit der Vizeimperator vor zwei Jahren den Kristallschirm hatte aktivieren lassen. Auch nach der onryonischen Machtübernahme war der Schirm nicht abgeschaltet worden. Er war der Schutzwall, hinter dem der Atopische Richter Chuv seither Hof hielt und die Räumung des Systems überwachte.

Pellindor flog einen weiten Bogen, bei dem er alle Deckung ausnutzte, die das weitläufige Parkgelände und das Land dahinter hergaben. Der Pavillon am Rand des Amonte-Parks, neben dem Pellindor schließlich landete, war die Gegenstation eines Fluchttransmitters, über den er den alten Fürsten samt Medoliege aus dem Zufluchtskeller gebracht hatte. Mit einem von dort mitgebrachten Zusatzmodul hatte er die Gegenstation anschließend umgepolt, um selbst in das Gebäude zurückkehren und den Gleiter stehlen zu können.

»Ich werde sterben«, sagte Alhos Ta-Amonte, als Pellindor die Medoliege zum Gleiter schob.

»Das sind defätistische Gedanken, Hochedler«, antwortete Pellindor. »Ihrer unwürdig. Ich bringe Euch in ein Medozentrum, man wird Euch wiederherstellen, und dann kann Eure Erhabenheit den Kampf erneut aufnehmen.«

»Dann wird Arkon bereits verloren sein, und man wird mich irgendwo hin verschleppt haben. Ich will und werde Arkon nicht verlassen. Nicht solange ich lebe, und nicht im Tod.«

Pellindor öffnete die Rückseite des Gleiters und manövrierte die Liege hinein.

»Ich lasse Euch nicht so einfach sterben«, sagte er, während er den Fürsten sicherte. »Das würde Euch vielleicht passen. Aber mir nicht. Ihr seid Rafirs Großvater und ein Mann, zu dem viele aufsehen. Ihr werdet gebraucht. Darum werde ich alles tun, damit Ihr weiterleben könnt, ob Euch das gefällt oder nicht.«

»Du bist impertinent, Shamonay! Ich will auf den Entrückten Feldern von Rakkalin bestattet werden.«

Pellindor schob sich auf den Pilotensitz und startete den Gleiter.

»Ich habe schon vor einer Weile alles mit Docer Botest besprochen, dem Hirten der Abwesenden. Such ihn auf, wenn wir angekommen sind. Er kümmert sich um den Rest. Jetzt flieg uns dorthin!«

Pellindor presste die Zähne aufeinander und ging die Möglichkeiten durch, die der Navigationsrechner anbot. Die medizinischen Zentren der Arkon-Welten gehörten zum Glück zu den letzten Institutionen, die versetzt wurden. Noch immer standen mehrere renommierte Häuser zur Auswahl. Er wählte eines, das nördlich lag, grob in der Richtung, die er auch zu den Entrückten Feldern einschlagen müsste.

Vorsichtig ließ er den Gleiter auf normale Flughöhe steigen und beschleunigte dabei weiter, bis er schließlich den Autopiloten aktivieren konnte. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wollte sich eben zurücklehnen, als ein greller Blitz ihn herumfahren ließ. Fassungslos starrte er nach hinten, wo eine Feuersäule in den Himmel stieg und wieder in sich zusammensackte.

»Sie haben den Khasurn gesprengt«, wisperte Alhos Ta-Amonte. »Sie haben mein Haus zerstört ...«

Flammen erhellten eine träge Wolke aus Staub und Rauch, die über dem Ort der Explosion hing, züngelten und flackerten darunter und erstarben langsam. Pellindor starrte nach hinten, bis der letzte Funken erloschen und nichts mehr zu sehen war. Als er sich mit schmerzendem Nacken abwenden wollte, griff Ta-Amonte den Kragen seines Anzugs und zog ihn zu sich.

»Lass mich so nicht leben!«, wisperte er mit einer Stimme, die in einer Mischung aus Zorn und Trauer zitterte. »Tust du es doch, wird mein Hass dich über meinen Tod hinaus verfolgen!«

Pellindor begegnete den in der Dunkelheit glitzernden Augen des Fürsten. Ihn schauderte. Mühsam löste er sich aus dem Griff des alten Mannes und nickte. Er rutschte zurück in seinen Sitz, rief die Navigation erneut auf und änderte das Ziel.

Zu den Entrückten Feldern bei den Ruinen von Rakkalin.

Der Gleiter schwenkte nach Nordosten. Pellindor lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er hatte Angst vor den Träumen, die kommen mochten, aber nach dem Abklingen der Anspannung ließ sein Körper ihm keine Wahl.


4.

Zeit der Suche



»Sekretär Phörn hat uns Landeerlaubnis für Theter besorgt. Er ist wieder in Naatral.«

Tormanac nickte Kommandant Coltoier zu. Er war für die Landung in die Zentrale gekommen; so kurz nach dem letzten Anfall konnte er das Risiko eingehen. Der Schlaf hatte ihn nur wenig erfrischt, aber die injizierten Langzeit-Energiepräparate würden ihn hoffentlich bis zum Gespräch mit Chuv frisch halten.

Einer der ewig über die Oberfläche Naats tobenden Stürme hatte Naatral wieder einmal im Griff, trieb rotbraune Sandhosen durch die schnurgeraden Straßen und strich über die Halbkugeln hinweg, unter denen die Naats lebten. Die Bauten waren perfekt an diese Gegebenheiten angepasst, sie leiteten die Winde ab und wurden von ihnen höchstens tiefer in die Erde gedrückt.

Tormanac hatte inzwischen erfahren, dass unter diesen Halbkugeln der Planetenboden teilweise bis in mehrere Kilometer Tiefe als Wohnraum erschlossen war. Die traditionelle Lebensweise der Naats war subplanetarisch, wohin die Stürme und der Sand nicht reichten und wo sie die Wärme der Gasmassen im Inneren des Planeten nutzen konnten.

Naat, die »Schwimmende Welt«, war eine Vielzahl von aus allmählich aufgetriebenen Silikaten gebildeten Oberflächenschollen, die wie riesige Inseln auf einem Gasball schwebten und sich schließlich zu einer geschlossenen Kruste entwickelt hatten. Die sauerstoffhaltige Atmosphäre, die darüber entstanden war, würde in wenigen Augenblicken mit gigantischen Explosionen ins All gerissen werden, würde der Boden jemals wieder aufreißen und Fontänen des darunter gefangenen Wasserstoffs austreten lassen.

Die GOS'TUSSAN II sank ihrer Landeposition entgegen. Tormanac registrierte die Veränderung südlich des Raumhafens, wo früher die Arkoniden eine kleine Kolonie unterhalten hatten. Die Prallfeldkuppeln waren abgeschaltet worden, die Palmen vertrocknet, die grünen Parks verödet und zunehmend vom rotbraunen Sand zurückerobert. Die locker verstreuten Kelchbauten waren verlassen und zum Teil zerstört worden, vermutlich von den Onryonen. Die Naats mochten die Nutznießer der neuen Regelung sein, aber sie hatten keinen Anlass, die Hinterlassenschaften Arkons zu zerstören. Seit Jahrtausenden waren sie treue Diener und Vertraute der Arkoniden gewesen. Die neue Situation musste für sie ebenso gewöhnungsbedürftig sein wie für das abziehende Volk.

Es waren die Onryonen, die versuchten, alle arkonidischen Spuren zu tilgen, als könnten sie damit das Rad der Zeit zurückdrehen und eine neue Geschichte schreiben. Und vielleicht war es genau das, was sie vorhatten. Vielleicht sollten spätere Generationen eine Geschichtsschreibung serviert bekommen, in der die Arkoniden nie in diesem System geherrscht hatten.

Tormanac wusste nur zu gut, wie erfolgreich solche Geschichtsfälschungen sein konnten. Arkons Imperatoren hatten mehrfach »Anpassungen« vorgenommen. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass nun die Arkoniden selbst aus der Geschichte ihrer Heimat herausgeschrieben wurden.

»Verbindung zu Sekretär Phörn herstellen.«

Coltoier nickte dem Orbton am Funk zu. Augenblicke später erschien die holografische Projektion des Sekretärs vor Tormanac. Wie immer schützte eine Halbrüstung seine rechte Seite. Der Rest des hageren Körpers war in einen schlichten Anzug gekleidet, dessen rotbrauner Ton die elfenbeinfarbene Haut weniger blass erscheinen ließ. Das schwarze Haar trug er in kurzen Locken.

Tormanac suchte seinen Blick. »Ich bin gekommen, um Richter Chuv in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen.«

Der Sekretär machte eine ablehnende Handbewegung. »Richter Chuv ist auf der Jagd. Du wirst auf ihn warten müssen.«

»Auf der Jagd?« Tormanac wusste, dass es jagdbare Tiere auf Naat gab. Er hatte sich allerdings nie näher mit ihnen beschäftigt, und er hätte auch von dem Richter nicht erwartet, dass er sich für den Jagdsport interessierte. »Ich möchte mich ihm anschließen.«

»Richter Chuv hat gern Gesellschaft, mit der er seine Ausbeute erörtern kann. Allerdings kann ich nicht versprechen, dass du dadurch früher dazu kommst, dein Anliegen vorzutragen.«

»Egal. Gib mir die Koordinaten.« Alles ist besser, als hier herumzusitzen und zu warten.

»Ich empfehle eine angemessene Ausrüstung.«

Jetzt war es an Tormanac, abzuwinken. »Ich will mich nicht an der Jagd beteiligen. Mir geht es nur darum, so früh wie möglich mit Richter Chuv zu reden.«

»Wie du wünschst. Ich übermittle die Daten von Chuvs Peilsender.« Mit einigen kurzen Handbewegungen setzte er die Übertragung in Gang und sah dann wieder auf. Seine Mundwinkel hoben sich eine Idee. »Ich wünsche viel Spaß.«

»Danke, Sekretär Phörn.«

Die Verbindung brach ab.

»Kommandant, lass meinen Gleiter vorbereiten. Sobald wir gelandet sind, will ich zu Chuvs Aufenthaltsort geflogen werden. Martuul, du begleitest mich.«



*



Das Hangartor glitt auf und gab den Blick auf ein Funkengewitter frei. Millionen Sandkörner wurden vom noch immer tobenden Sturm in das vorgeschaltete Prallfeld geschleudert. Jedes erzeugte eine feine Ionisierungsspur.

»Der Sturm hat seine höchste Stärke noch nicht erreicht«, sagte Martuul, während der Pilot den Gleiter vorsichtig in das tobende Chaos steuerte. Er sah nach hinten zu Tormanac. »Ich empfehle noch einmal, den Flug um ein oder zwei Tontas zu verschieben.«

»Du weißt, dass ich keine Zeit verlieren will. Mit einem ruppigen Flug kann ich leben.«

»Achtung, ich schaltete das Schirmfeld ab!«, warnte der Pilot. »Die ständigen Reaktionen mit dem Sand stören die Sensoren.«

Tormanac nickte. Sein Gleiter war in jeder Hinsicht auf dem neuesten Stand galaktischer Technologie. Seine Oberfläche musste Schlimmeres überstehen können als den Flug durch einen Sandsturm, auch wenn die auf Naat herrschenden Windgeschwindigkeiten teilweise mehrere Hundert Kilometer pro Tonta betrugen. Selbst die mattweiße Farbe und die Tiga-Ranton-Symbole durften unter der Belastung nicht leiden.

Die Probleme würden erst beginnen, wenn sie den Gleiter verließen.

Rötliche Schleier umgaben sie, nachdem mit dem Abschalten des Schirms das Funkengewitter weggefallen war. Es war unmöglich, etwas von der Umgebung zu sehen. Der Pilot flog rein nach Sensorwerten und seinem oft erprobten Instinkt. Zusätzlich kam ihnen Martuuls Kenntnis der Umgebung zugute. Anhand der Sensordaten leitete er den Piloten auf eines der Felsmassive zu, die sich nahe der Verbindungspunkte der ursprünglichen Schollen aufgewölbt hatten, um anschließend von den Stürmen abgeschliffen zu werden.

»Der Wind treibt den Sand bei dieser Windrichtung über die Täler weg. Wir haben dort wieder klare Sicht und können den Schutzschirm nutzen, solange wir unter den Hochplateaus bleiben«, erklärte er. »Es ist der sicherste Weg an unser Ziel.«

Eine Bö erfasste den Gleiter, drückte ihn zur Seite und ließ ihn für einen Moment kippen. Tormanac spürte davon dank Haltefeldern und Andruckabsorbern nichts. Das änderte aber nichts daran, dass der Anblick beunruhigend war. Er sah nach hinten, wo die vier arkonidischen Sicherheitsleute saßen, die sie begleiteten. Auch sie saßen sicher und wirkten entspannter, als er sich fühlte.

»Langsamer!«, mahnte Martuul. »Wir sind fast da. Nahe der Felswand können die Winde tückisch werden.«

Ohne Vorwarnung fiel der Staubschleier weg, und sie sahen im Dämmerlicht des Sturms eine massive Felswand aufragen. Wieder kippte der Gleiter zur Seite, als der Pilot ihn herumriss. Der Prallschirm flammte auf. Eine Sandladung wurde in den Schirm geschleudert und hüllte ihn für einige Momente erneut in einem funkelnden Schauer.

Als die Sicht wieder klar war, flogen sie entlang einer Felswand.

Der Pilot führte einige Systemchecks durch. »Die Instrumente haben eine falsche Entfernung angezeigt. Etwas im Gestein oder dem Sand muss sie gestört haben.«

Martuul nickte lediglich.

Tormanac atmete durch. Obwohl das Sesselfeld ihn schützte, hatte er sich unwillkürlich an den Lehnen festgekrallt.

Sie flogen in ein flaches Tal, über das der Sand wie eine niedrige Decke fegte. Trotz des Zwielichtes war die Bänderstruktur der Felswände klar zu sehen. Helle Gesteine waren vom Wind über die Äonen hinweg abgeschliffen und geformt worden, während dunkler, erzreicher Fels Plattformen und Absätze bildete. Ein Gewirr von Felsnadeln tauchte auf und zwang den Piloten zurück auf einen Kurs nahe der Felswand.

Tormanac bemerkte dunkle Flecken in der Wand, die nicht von Gesteinsadern herzurühren schienen. Erst hielt er sie für Bewuchs, doch bei genauerem Hinsehen kamen sie ihm dafür zu dunkel vor.

»Gibt es hier Höhlen?«, fragte er.

Martuul nickte. »Viele. Überall auf Naat. Ohne sie gäbe es kein höheres Leben auf unserer Welt.«

»Sind diese hier bewohnt?«

»Es könnten Horste der ... Hochziehen! Schnell!«

Der Pilot riss den Gleiter herum. Vom Boden schoss eine Sandwand hoch und blieb hinter ihnen zurück. Mit einem Schwenk flogen sie in das nächste Tal.

Der Pilot warf einen kurzen Blick auf das Heckholo. »Was war das?«

»Ein Toroek. Sandnetzer. Sie lauern auf Manutaar-Schwärme, die während der Windruhen aus den Höhlen kommen, um Nahrung zu suchen. Die Toroek haben lichtempfindliche Stränge in ihren Netzen, und wenn der Schatten eines nahe der Klippe fliegenden Manutaar auf sie fällt, schnappt ihre Falle zu.«

Tormanac hatte die Aufzeichnung des Geschehens aufgerufen und spielte sie langsam ab. Der schwache Schatten des Gleiters war sichtbar. Plötzlich klappte aus dem Sand des Talbodens wie eine Muschelschale ein zwischen flexiblen Röhren straff gespanntes, etwa fünfzig Meter durchmessendes halbrundes Netz hoch. Es rauschte mit voller Wucht gegen die Felswand, an deren Fuß es verankert zu sein schien, und seine höchsten Ausläufer hätten den Gleiter nur knapp verfehlt, wäre er nicht schon längst an dem Gebiet vorbeigeschossen gewesen.

»Wir waren nicht gefährdet«, stellte Tormanac fest.

»Wir nicht. Aber der Toroek. Er wird nun seine Falle nicht rechtzeitig zum Abend erneuert haben und leer ausgehen. Es sind seltene Tiere geworden, weil ihre Jagdbeute selten geworden ist. Jeder Toroek verdient Schutz.«

»Warum sind die Manutaar selten geworden?«

»Ihre Flughäute sind weich und halten großen Belastungen stand. Eingelagerte winzige Quarzkörner lassen sie schillern. Damit verwirren sie ihre Beutetiere. Das Leder war eine Zeitlang sehr beliebt bei Arkons Schneidern und Möbelmachern.«

»Felsgleiterleder? Die Manutaar sind Felsgleiter?«

Martuul neigte den Kopf. »Das ist die Übersetzung von Manutaar. Es war nicht möglich, in der Gefangenschaft Tiere mit vergleichbarem Leder zu züchten. Die Schwärme erholen sich nur langsam von der Überjagung.«

Sie schwenkten erneut in ein anderes Tal und schossen es entlang, dieses Mal weiter von der Felswand entfernt. Tormanac behielt die Umgebung im Auge. Da und dort glaubte er, Bewegung zu sehen, aber meist war es nur ein vom Sturm gepeitschter Busch oder der Schatten des Gleiters.

»Was für ein karger Planet.«

Martuul gab einen tiefen Laut von sich; seine Version eines Lachens.

»Naat ist voller Leben. Aber das meiste verbirgt sich vor den Stürmen in Höhlen und Spalten. Auch die Naats haben sich in Höhlen entwickelt. Wer nicht selbst einen Schutz mit sich trägt, muss den nehmen, den die Natur bietet. Aber wir sind an einigem Leben vorbeigeflogen, das ein Arkonide nicht bemerkt.«

Martuul blendete ein Bild im Holo ein, das einen vom Wind ins Rollen gebrachten Stein zeigte  bis die unregelmäßige graue Kugel gegen eine Felswand prallte. Dort brach sie auf, und eine Art Raupe kroch am Felsen hoch. Die unregelmäßigen Platten des Rückenpanzers, die vorher die Hülle der Kugel gebildet hatten, lenkten den Wind so, dass die resultierende Kraft das Tier in seinem Bemühen, den Felsen zu erklimmen, noch unterstützte.

»Ein Escharon«, erklärte Martuul. »Eine der ältesten Lebensformen Naats. Es gab sie schon in den Meeren. Später haben sie Wasserkraft durch Windkraft ersetzt und wuchsen dabei von gerade einmal fingerlang auf mehrere Meter. Ihre Jungen zählen zur beliebtesten Beute der Manutaar. Die verbleibenden Schalen werden manchmal von den überlebenden Jungtieren zusätzlich in ihren Panzer integriert.«

Das Bild der Raupe verschwand und wurde durch ein flaches Gestrüpp ersetzt, an dem sich ein wild im Wind flatternder Stofffetzen verfangen hatte.

»Untkarr. Taufänger. Sie filtern Nährstoffe aus dem Sand, fräsen die auf den Körnern lebende Mikroflora ab und fangen den Tau aus der Luft. Werden sie auf ein Lebewesen getrieben, das sich nicht schnell genug befreien kann, klammern sie sich fest und fangen an, es zu verdauen.«

Der nächste Bildwechsel. Dieses Mal sah Tormanac nur Sand und Geröll.

»Der Taladistu. Wörtlich Falschkleid-Träger. Man könnte es wohl am besten mit Täuscher übersetzen. Seine Haut nimmt Farbe und Textur der Umgebung an, und die Sinnes- und Fraßknollen wirken wie Kieselsteine. Ausgebreitet fängt er mit der großen Oberfläche Feuchtigkeit aus der Luft auf, die er zur zentralen Fraßknolle lenkt. Verirrt sich ein Insekt darauf, wird es mit Sekret gefangen. Zieht der Täuscher sich zusammen, kann er sich mit dem gewundenen Stachel an der Unterseite in die Tiefe bohren, um in Ruhe all seine Beute zu verdauen.«

Martuul schaltete Infrarot dazu. Erst jetzt konnte Tormanac schemenhaft die Gestalt des Wesens auf dem Boden erahnen.

»Naat ist eine harte Welt«, stellte er fest.

Der Naat neigte den Kopf. »Es hat die besten Kämpfer des Imperiums hervorgebracht.«

Während Martuuls Erläuterungen war der Gleiter aufgestiegen und erneut in die Sandwolken eingetaucht, um eine Hochebene zu überqueren. Auf der anderen Seite senkte der Pilot den Gleiter in ein gewundenes Tal, in dem ein schmaler Bach mäanderte und einen bewachsenen Streifen nährte. Die Felshänge waren porös und mit Flechten in zahlreichen Grün- und Brauntönen überzogen, die von der höheren Luftfeuchtigkeit profitierten.

Schließlich meldete der Pilot: »Wir nähern uns unserem Ziel.«

Er setzte sich auf. »An was für einem Ort ist der Richter?«

»Ich weiß es leider nicht, Hochedler. Ich folge nur den Koordinaten. Die Datenbank enthält keine weitere Informationen dazu.«

Martuul studierte die Karte. »Das Ziel liegt am Ende des Motvar-Tals. Dort gibt es nicht viel, worauf der Richter Jagd machen könnte. Die Manutaar-Horste liegen hinter uns, und es gibt hier auch weder Kopfbohrer noch Tabaktas.«

»Was sind Tabaktas nun schon wieder?«

»Spaltenkriecher, die in Bodenspalten den Kopfbohrern auflauern, indem sie sich über deren Gänge hängen und sich fallen lassen, wenn der Kopfbohrer auftaucht. Sie sind kampfstarke und gefährliche Räuber. Die Jagd auf sie gehörte immer zu einer der Proben eines Kämpfers.«

Tormanac schüttelte den Kopf. »Ich schätze, wir werden einfach abwarten müssen, wo und wobei wir den Richter antreffen.«

Sie schwiegen, während der Pilot nach dem besten Weg zu den momentanen Koordinaten von Chuvs Peilsender suchte. Schließlich endete das Tal abrupt. Der Gleiter wurde wieder vom Sturm gepackt und kurz durchgeschüttelt, bis die Feinabstimmung der Korrekturdüsen griff. Wenigstens trug der Wind hier keinen Sand mit sich.

Der Boden war dunkler und feuchter als auf der anderen Seite des Massivs. Das waren aber auch die einzigen Unterschiede, die Tormanac auffielen. Die Landschaft wirkte auf ihn ebenso karg, öde und trostlos wie überall auf Naat.

»Da! Das muss er sein!«

Tormanac holte die Anzeige des Piloten auf sein eigenes Display. Tatsächlich war an der Quelle des Peilsignals eine massige Person zu erkennen, größer als ein Arkonide, aber kleiner als ein Naat, die sich scheinbar mühelos durch den Sturm voranbewegte. Der breite, auf kurzen Säulenbeinen ruhende Körper steckte in einer Art Rüstung, die vermutlich gleichzeitig als Schutz und unterstützendes Exoskelett fungierte, das ihm die notwendige Kraft gab, um dem Toben zu widerstehen.

Lediglich der haarlose Kopf war unbedeckt. Chuv hielt ihn dem Wind entgegen, als genösse er die ungebremst auftreffende Naturgewalt. Das vom Sand in den höheren Atmosphärenschichten rot gefärbte Licht verwandelte das Blau seiner Haut in ein blasses Lila. Die mehr als handgroßen Ohren wurden vom Sturm an den Schädel gepresst. Der unterarmlange Rüssel steckte in einer Aussparung des Panzers, was ihm ungestörtes Atmen ermöglichte. Auf dem Rücken trug er einen großen Tornister, in den neben dem Energieaggregat für den Anzug zweifellos noch viele weitere Ausrüstungsteile passten.

Durch den Schatten des Gleiters aufmerksam geworden, sah der Richter auf und winkte. Anschließend deutete er auf die Senke, auf die er zuhielt.

»Wir landen«, befahl Tormanac.


5.

Des Fürsten Dank



Die Hänge der Kreidehügel schimmerten hell im Licht der aufgehenden Sonne, als ihr Flug über den halben Kontinent sich dem Ende zuneigte. Pellindor übernahm wieder das Steuer. Unter ihnen breitete sich die Ruinenlandschaft von Rakkalin aus, deren Ausdehnung ihm Respekt vor der Leistung der Arkoniden der Archaischen Perioden abnötigte. Die hellen Stümpfe und überhängenden Mauern fast verfallener Kelchbauten bedeckten mehrere Quadratkilometer entlang des Flusses Lithaiir, unterhalb der Verehrungswürdigen Haine.

Da und dort verschwanden die Bauten unter den Kelchen von Khasurn-Pflanzen, die von den ausgedehnten Khasurn-Wäldern des Umlandes aus die Stadt wieder zurückerobert hatten. Ganz waren sie vermutlich auch nie daraus verschwunden. Es gab Spekulationen, nach denen die einfachen Arkoniden in den Archaischen Perioden wieder zum Ursprung der Kelchbauten zurückgekehrt waren, in lebenden Khasurn-Pflanzen vorsichtig Zugänge geschaffen und das Innere der Kelche zu ihren Wohnstätten ausgebaut hatten.

Pellindor folgte der Linie der Siegesallee, die vom südlichen Haupttor der Stadt zu ihrer wichtigsten Brücke geführt hatte. Jeder Besucher passierte auf dem Weg zu den nördlichen Märkten und Palästen die eindrucksvollen Zeugnisse des einst in der Stadt lebenden Volkes. Pellindor malte sich das Leben aus, das auf diesen Straßen geherrscht hatte. In den damaligen Zeiten war es wichtig gewesen, eng zusammenzurücken und gemeinsam Schutz vor Raubtieren und räuberischen Clans zu suchen.

Das musste zu einem bunten Gewimmel geführt haben, einem Durcheinander an Gesprächen, Geräuschen und Gerüchen, das Pellindor sich kaum vorstellen konnte. Am ehesten war es vielleicht mit den letzten Berlenpragos im Amonte-Khasurn zu vergleichen, als immer mehr Auswanderungsunwillige dazugekommen waren und man eng zusammenrücken musste. Normal war dieser Zustand auf Gos'Ranton nicht. Man hatte eine ganze Welt, um sich darauf auszubreiten, und es gab keine Notwendigkeit, nah beisammen zu wohnen.

Wie die Verhältnisse wohl an den Zielen der Auswanderer sein würden?

Ta-Amontes schweres Atmen wurde zu einem Husten. »Sind wir ... bald da?«, krächzte er stockend.

»Ich bin im Landeanflug«, antwortete Pellindor. »Ihr werdet bald persönlich mit dem Hirten der Abwesenden sprechen können.«

»Ruf ihn!«

Pellindor schaltete das Funkgerät ein. »Für den Ta-tiga Alhos Ta-Amonte rufe ich Docer Botest. Bitte antworte.« Er aktivierte die Wiederholschleife und konzentrierte sich auf den letzten Teil des Fluges.

Gerade überflog er den Khasurn-Komplex im Herzen des nördlichen Teils der Ruinen. Der Palastberg lag genau gegenüber dem Thek da Taion-Mhinorii, dem Hügel der Baumgiganten in den südlichen Khasurn-Wäldern, und bot einen großartigen Ausblick auf diese ältesten Khasurn-Pflanzen. Damals wie heute standen sie unter dem besonderen Schutz des Imperiums, der sich auch auf die gesamten Khasurn-Wälder von der Tarukk-Hochebene bis zum Golf von Lithan mit dem Obelisken-Wald aus unter Salzkrusten erstarrten Pflanzen erstreckte.

Nichts davon würden die Arkoniden mit zu ihren neuen Heimatwelten nehmen können.

Eine hohe und für die frühe Tonta viel zu wache Stimme drang aus dem Funkgerät. »Docer Botest ruft, ähm, den Hochedlen Alhos Ta-Amonte. Ja, ähm ... was kann ich für den Hochedlen tun?«

»Hier spricht Pellindor da Shamonay. Ich fliege die Entrückten Felder mit einem Gleiter an. Der Hochedle ist an Bord. Er liegt im Sterben und wünscht, dass seine Bestattungswünsche befolgt werden, ehe die Onryonen uns daran hindern.«

»Ah, ich verstehe. Verstehe, verstehe. Ja, es ist schwer geworden in diesen Tagen, den alten Traditionen noch zu, äh, folgen. Du weißt, wo das Areal der Amonte liegt, ja?«

»Leider nicht.«

»Ähm.« Es entstand eine kurze Pause. »Ich schicke dir die Koordinaten, ja. Wir treffen uns dort, Erhabener. Richte dem Fürsten meine, ähm, ergebensten Grüße aus.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Die Entrückten Felder schlossen sich nördlich der Stadt an. Reste der uralten Stadtmauer waren in die Umgrenzung integriert worden, mit der sowohl die Fläche des historischen Friedhofes als auch der neuzeitliche Teil gegen unbefugtes Betreten abgesichert wurde. Seit der Imperialen Restauration im Jahr 21.355 da Ark war es in Mode gekommen, in dieser geschichtsträchtigen Umgebung diejenigen Hochadligen des Reiches beizusetzen, deren Tatenregister nicht für die Totenwelt Hocatarr reichte.

Beinahe jeder Khasurn erwarb ein Areal mit Raum für die Grabstätten vieler Generationen. Die Größe des Geländes und der Prunk der Ausstattung legten dabei sichtbares Zeugnis vom Wohlstand der jeweiligen Familie ab. Inzwischen reichte der neuzeitliche Teil der Ruhestätte bis an die ersten Ausläufer des Lirthan-Gebirges.

Das Areal des Khasurns Amonte lag nicht weit von den Ruinen entfernt, was für den anhaltenden Einfluss des Hauses sprach. Im Zentrum, nahe dem privaten Gleiterlandeplatz, ragte das Haus des Übergangs in hellem Grau in den Himmel. Es stammte unzweifelhaft aus der Zeit der Gründung des Kristallimperiums. Hohe Säulen trugen über dem Weg zum Eingang einen geneigten Kreis mit drei langsam daran entlangwandernden Kugeln  eine erstrahlte in hellem Blau und stand für die Kristallwelt Gos'Ranton, die für die Handelswelt Mehan'Ranton leuchtete gelb, und Gor'Ranton, die Kriegswelt, war rot gefärbt. Eine für die damalige Zeit typische Darstellung von Tiga Ranton, Arkons Synchronweltentrio.

Ein Kelch bildete den Zentralteil des Gebäudes und bot überdachten Platz in den Bereichen, in denen sich keine Nebenräume anschlossen. Über dem Kelch schwebte eine kristallene Kuppel, und in deren Zenit lohte eine hohe eisblaue Flamme, in der sich golden das Symbol der Familie Amonte drehte.

Da hat sich jemand nicht lumpen lassen.

Viele kleine Versionen derselben Flamme waren überall auf den Entrückten Feldern zu erkennen, manche still, manche flackernd, manche auf Podesten, Säulen oder Statuen, andere auf vergleichsweise schlichten Platten oder über Abgängen in eine subplanetarische Krypta. Sie markierten Gräber der Verstorbenen, egal ob Energiegruft oder Körpergrab.

Ein Alarmton ließ Pellindor zusammenzucken. Der Gleiter schlingerte kurz, wurde vom Landeleitsystem übernommen und setzte sanft auf. Pellindor fuhr herum und starrte auf die Anzeigen der Medoliege. Rote Blinklichter vermittelten eine eindeutige Nachricht.

»Sind ... wir da?«

Pellindor beugte sich vor. »Ich habe Euch zu den Entrückten Feldern gebracht. Der Hirte ist unterwegs hierher. Ich werde ihm helfen, alles vorzubereiten.«

Ta-Amontes Mund war halb geöffnet, sein Atem rasselte. Langsam drehte er den Kopf, während Pellindor redete, als benutze er die Töne, um die Richtung festzustellen.

Plötzlich schoss völlig ohne Vorwarnung seine Hand hoch und packte Pellindors Anzugkragen.

»Ich ...« Er krächzte und keuchte. »Ich ... schätze, du glaubst, du verdienst Dank.«

Pellindor schluckte und versuchte, mehr Abstand zu gewinnen. Doch es war, als mobilisierte der Sterbende in diesen Momenten seine letzten Kräfte, um das zu verhindern.

»Aber ich weiß, du hast es nicht für mich getan«, zischte er. »Ich sehe dich als den Wurm, der du bist. Der glaubt, sich bei einem Sterbenden einschmeicheln zu können ...«

Pellindor keuchte. Der Griff des Fürsten würgte ihn zunehmend.

»Du wirst mich ausladen und dann gehen, hörst du? Du wirst danach nichts weiter tun. Meine Zeremonie wird nicht durch deine Anwesenheit beschmutzt werden! Du ... wirst ... gehen!«

Ta-Amonte bäumte sich auf. Er röchelte. Eine Mischung aus Blut und Speichel rann aus dem Mundwinkel und in den trotz aller Kämpfe und Strapazen noch immer blütenweißen Kragen. Ein weiteres Ächzen, ein fiebriger Hauch, der über Pellindors Wange strich, dann entspannte sich der Körper des Fürsten und sank zurück auf die Liege.

Pellindor brauchte nicht den schrillen Alarmton der Liege, um zu wissen, dass Alhos Ta-Amonte tot war.

Mehrere Millitontas saß er wie betäubt neben der Liege und rang um Luft und Fassung. Schlagartig kochte Wut in ihm hoch. Er hob die Hand und verpasste dem Toten eine schallende Ohrfeige.

»Du widerlicher alter Mann!«, flüsterte er. »Nichts habe ich von dir gewollt, gar nichts, außer ein wenig Achtung oder Dankbarkeit. Nichts, als dass du mich einmal ansiehst, ohne mir nur das Schlimmste zu unterstellen, nur weil mein Name Shamonay ist! Aber nicht einmal das hast du fertiggebracht.
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Für dich bedeutete ein jahrtausendealter Eintrag im Adelsregister, von dem niemand mehr weiß, warum er gemacht wurde, mehr als alles, was ich je hätte tun können. Du hast dich zum blinden Sklaven deiner Traditionen gemacht, Alhos Ta-Amonte. Du warst ein armer Mann, trotz all deines Reichtums und deiner Macht.«

Pellindor schloss die Augen und atmete tief durch. Langsam wurde sein Herzschlag wieder ruhiger, und der Knoten in seinem Magen löste sich. In diesem Moment verriet ein leises Rauschen verdrängter Luft die Annäherung eines Gleiters.

Der Hirte.

Pellindor schaltete die Medoliege ab, drehte den Kopf des Fürsten wieder in eine aufrechte Position, nahm die unversehrte Hand und mit einem Tuch die verbrannte Kralle und verschränkte beide über dem Herzen des Toten.

Als er den Gleiter öffnete, um auszusteigen, empfing ihn eine warme Brise. Die Augen geschlossen, lehnte Pellindor gegen die Gleiterwand. Er genoss den Duft nach Feuchtigkeit und Khasurn-Blättern, den der Wind mit sich brachte, und die Wärme der Sonne auf seiner Haut. Müde lauschte er auf die Geräusche der Umgebung, das leise Rascheln von Blättern im Wind, das zunehmende Durcheinander der Morgenrufe der Waldfauna und die näher kommenden Schritte.

»Erhabener da Shamonay?«

Pellindor öffnete die Augen. »Der bin ich. Du bist der Hirte?«

Die Mundwinkel im schmalen Gesicht des Arkoniden vor ihm hoben sich. »Docer Botest. Seit, ähm, sechs Jahrzehnten erfahrener Hirte der Abwesenden. Zu deinen Diensten, ja. Wie geht es dem Hochedlen Ta-tiga?«

»Er ist leider kurz nach der Landung verstorben. Aber er sagte, er habe dir bereits all seine Wünsche mitgeteilt.« Pellindor fragte sich, ob Botests Blässe natürlich war oder aus Gründen der Pietät aufgeschminkt.

»Ah ja. Ja, ja, das hat er. Mein, ah, Beileid, wenn ich das so sagen kann. In was für einem, wenn ich das fragen darf, Verhältnis stehst du zu, ja, dem frisch zu den Abwesenden Gegangenen?«

»Ein Freund der Familie«, antwortete Pellindor.

»Dann ... Beileid. Ja. Ein Fürst wie er ist stets ein herber Verlust.«

Pellindor neigte den Kopf. »Es war ein würdiger Tod, im Kampf um sein Anwesen. Sein Leiden war kurz. Er hat ein Zeichen gesetzt für alle, die nicht bereit sind, den Raub Arkons hinzunehmen.«

Die Worte gingen ihm flüssig über die Zunge, auch wenn er innerlich im Moment nur wenig schmeichelhafte Bezeichnungen für den Fürsten fand. Vielleicht hatte er doch etwas von einem Wurm, oder einer Schlange.

Der Hirte hob die knochigen Schultern. Pellindor kam es vor, als wollte Botest den Körperbestatteten Konkurrenz machen in Sachen Fleischverlust. Das traditionelle lange Hirtengewand hing lose um seine Glieder, und die Schärpen blieben nur auf den hängenden Schultern, weil sie dort festgenäht waren.

»Ja, das ist ein Trost, vielleicht. Es ist eine Schande, was geschieht. Eine Schande. Und lobenswert, was der, äh, Hochedle getan hat. Man kann und darf das nicht einfach hinnehmen, was diese Fremden tun, ja. Darin sind wir uns alle hier einig.« Der Hirte machte eine ausholende Bewegung.

Pellindor fragte sich, ob er damit weitere Angestellte der Entrückten Felder meinte oder womöglich die Toten. Er zog es vor, nicht nachzuhaken.

»Wirst du den Fürsten gleich für die Zeremonie vorbereiten?«, fragte er stattdessen. »Ich bin nicht sicher, ob man uns nachspürt. Wir sollten sicherstellen, dass den Traditionen Genüge getan ist, bevor die Onryonen den Abtransport der Toten fordern.«

Was er als eine eher scherzhafte Äußerung gemeint hatte, rief bei dem Hirten ein Stirnrunzeln hervor.

»Sie haben es angeboten, ja. Aber meine Schützlinge sollen hier nicht weg, nein, auf keinen Fall. Sie gehören hierher wie der Boden, in dem sie liegen, und die Wälder um uns. Und ich, ähm, gehöre zu ihnen. Ein Problem, ja. Ein Problem.«

»Die Onryonen haben angeboten, die Toten aus den Gräbern zu holen und wegzubringen? Ernsthaft?«

»Sie haben, ja. Ich soll gehen, und kann, ähm, meine Schutzbefohlenen mitnehmen, sagen sie. Aber es geht nicht, nein. Das geht so nicht. Sie müssen bleiben und ich auch. Die anderen sind schon fort, aber ich nicht. Einer muss bleiben, ja.«

»Wenn sie wissen, dass du hier bist, werden die Onryonen alles absuchen. Wo willst du dich verstecken?«

»Das wird sich zeigen. Ja, das wird sich sicher zeigen. Aber jetzt kümmere ich mich um, ähm, meinen Klienten.«

Auf einen Wink des Hirten schwebten zwei mehrarmige Zylinderroboter heran.

»Hebt den Hochedlen aus dem Gleiter und bringt ihn in das Trauerhaus. Ich werde noch einige Dinge holen müssen, um ihn für die Zeremonie vorbereiten zu können. Wirst du bleiben oder deine Flucht fortsetzen, Pellindor da Shamonay?«

»Ich bleibe.« Pellindor straffte seine Haltung. »Und nach der Zeremonie werde ich im Namen und in Vertretung meines engen Freundes Rafir da Amonte, den die Onryonen verschleppt haben, die Wache des Erbes halten.«

»Oh. Das kommt, hm, überraschend.« Der Hirte musterte Pellindor eingehend. Als das Schweigen anhielt, fürchtete der junge Arkonide bereits, der Hirte habe irgendwie von der Ablehnung des Fürsten erfahren und werde ihn fortschicken.

»Du hast sicher, hm, kein Mehinda dabei, oder?«, fragte Botest stattdessen, als seine Musterung abgeschlossen war. »Und auch kein, ähm, angemessenes Trauergewand. Ich denke, ich habe etwas Passendes.«

Ohne Pellindors Antwort abzuwarten, wandte der Hirte sich ab und ging.

Pellindor wartete, bis die Roboter den Toten aus dem Gleiter geholt hatten. Als er sich anschließend wieder hinein setzte, glaubte er einen Moment, einen Schatten zwischen den Flammen der Erinnerung zu sehen. Aber als er wieder hin sah, war nichts und niemand zu erkennen.

Er schloss die Augen und versuchte darüber nachzudenken, wie es weitergehen sollte. Noch bevor er zu irgendeinem Schluss gekommen war, schlief er ein.



*



Die Zeremonie plätscherte dahin, während Pellindor mit den Gedanken woanders war. Durch eines der hohen Fenster der Übergangshalle beobachtete er den Nieselregen. Die Tropfen fielen wie feine Bindfäden senkrecht zu Boden. Der Wind hatte am frühen Nachmittag die Feuchtigkeit vom Meer herangetrieben und danach offensichtlich seine Arbeit für beendet gehalten. Da die Wetterkontrolle auf der Kristallwelt noch immer aktiv war, stimmte das sogar.

Pellindors Haut juckte, wo Botest mit Mehinda das Zeichen der Ta-Amonte auf seine Stirn gemalt hatte, um ihn als Stellvertreter der Familie zu kennzeichnen.

Was hat mich nur geritten, diese Wache übernehmen zu wollen? Rache am Alten? Mitleid? Rafir jedenfalls werde ich damit sicher nicht beeindrucken. Er hasst solche Zeremonien und hätte alles getan, sich da herauszuwinden. Und ich mag sie eigentlich auch nicht sonderlich.

Wenigstens musste er nicht reden. Der Ta-Fürst hatte in allem vorgesorgt und sogar seine eigene Lobrede verfasst, die von einem der Roboter mit sonorer Stimme vorgetragen wurde.

Gegen Ende der Zeremonie ließ der Regen endlich nach, und die Wolkendecke lockerte auf.

»Da der Hochedle im Tode ganz Teil seiner geliebten Heimat werden wollte und sich daher gegen die Energieumwandlung entschieden hat, schließen wir nun die Transferkapsel und versiegeln sie, damit er darin seinen letzten Weg antreten kann«, sagte der Hirte. Pellindor horchte auf. Es kam ihm ungewöhnlich vor, dass ausgerechnet der Traditionalist Ta-Amonte die übliche Art der Bestattung abgelehnt hatte.

Wahrscheinlich wollte er damit andeuten, dass er eigentlich nach Hocatarr gehört hätte. Andererseits hätte er dann eine Körperkonservierung wählen müssen, wie es dort üblich ist. Also vielleicht doch der Wunsch, im Boden der Kristallwelt aufzugehen, bevor die Onryonen alles Arkonidische entfernt haben?

Die Roboter traten an die halbkugeligen Enden des Transferzylinders, setzten den Deckel auf und aktivierten die Versiegelung. Der Zylinder war aus einem verholzten Khasurn-Stamm gefertigt und ruhte auf einem Ständer, über dem eine Holoprojektion von Tiga Ranton schwebte. Ein Sichtfenster war so eingearbeitet, dass das Gesicht des Toten zu sehen war.

»Pellindor da Shamonay, tritt vor.«

Pellindor stand auf. Er wusste nicht, was ihn erwartete, und das verunsicherte ihn. Seine Eltern lebten noch, und er hatte bisher auch niemals Veranlassung gehabt, eine Wache der Vergebung zu halten. Die Beschäftigung mit dem Tod und den Riten darum war etwas völlig Neues für ihn.

Botest hob einen langen, geraden Stock hoch, den Pellindor erst auf den zweiten Blick als Katsugo erkannte, ein Übungsschwert der Dagoristas.

»In Vertretung für die fehlende Waffe des Fürsten übergebe ich dir dieses Schwert«, sagte Botest, während er auf Pellindor zutrat. »Ich werde dich damit gürten, damit du den Fürsten, sein Haus und dich selbst vor allen Geistern der Rache oder anderen Störern schützen kannst, die ihn in seiner letzten Nacht über dem Boden heimsuchen mögen. Arme hoch, bitte.«

Pellindor gehorchte automatisch. Der Hirte zog links am Gürtel, was Pellindor beinahe aus dem Gleichgewicht brachte, und schob das Holzschwert darunter. Kurz prüfte er den Halt, trat dann zurück und hob in feierlicher Art die Hände.

»Mögen diese Waffe und der Segen der She'Huhan dir helfen, zu schützen und zu ehren, was von deinen Vorfahren zu dir gereicht wird. Und mögen diese Waffe und der Segen der She'Huhan dir helfen, in dieser Nacht durch deine Wache etwas von dem zu erwidern, was der, für den du stehst, dem Gegangenen verdankt.«

Die Wolken rissen auf, Sonnenlicht wurde in der Kristallkuppel gebrochen. Ein Strahl erhellte das Gesicht des Ta-Fürsten, ein anderer fiel durch Botests erhobene Hände auf Pellindor und blendete ihn kurz. Er senkte den Kopf, um dem Lichtstrahl zu entgehen, und bemerkte im gemusterten Marmor des Bodens Positionskreise.

Geschickt. Wie viel es wohl kostet, die Wetterkontrolle so fein justieren zu lassen?

Als er den Kopf wieder hob, war die Kristallkuppel abgedunkelt, und ein dichter Haufen Lichtpunkte erfüllte die Luft bis fast zum Boden. Pellindor erkannte darin sofort den Kugelsternhaufen Thantur-Lok. Arkon strahlte unübersehbar hell. Einzelne Regionen und Sterne in einiger Entfernung pulsierten in dem Holo in einem langsamen Rhythmus. Pellindor sah nach unten und kämpfte kurz gegen einen Schwindelanfall. Der Boden schien verschwunden zu sein. Stattdessen leuchteten dort als breiter Teppich tief unter ihm die Sterne des Teils der Öden Insel, über dem Thantur-Lok stand  der Nebelsektor. Auch dort gab es einen pulsierenden Bereich.

»Die Ländereien und das Lehen des Ta-tiga Alhos Ta-Amonte  Recht und Bürde seines Erben«, sagte Docer Botest. »Alles wird nun übergehen auf seine Tochter, und von dieser bei ihrem Tod auf den, an dessen Statt du hier stehst. Möge er sich dann als dessen würdig erweisen, und du an seiner Stelle unter der Bürde der Wache Stärke zeigen.«

Pellindor hob den Blick wieder. Der Anblick der Sterne, von denen aus die Arkoniden einst ihr Imperium bis weit in die Öde Insel hinein ausgebreitet hatten, löste immer wieder Ehrfurcht in ihm aus. An diesem Ort lag der Ursprung von allem, was sein Volk ausmachte. Sie durften es sich nicht nehmen lassen. Das Arkon-System mochte nicht mehr zu halten sein, aber er würde all seine Kraft dafür einsetzen, dafür zu sorgen, dass dies der erste und letzte Schritt des Rückzugs blieb.

Ja, klar. Du, ein kleiner Adliger mit Ausbildung zum Verwaltungsbeamten. Ein Shamonay obendrein. Was kannst du schon tun?

Pellindor löste sich vom Anblick der Sterne und begegnete Docer Botests Blick.

Der Hirte legte ihm die Hände auf die Schultern. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Ich bin nicht sicher, ähm, ob das hier wirklich den ausgesprochenen Wünschen des Ta-tiga entspricht. Hm. Aber es ist besser, ja, wenn die Gegangenen nicht allein liegen. Man soll sie nicht allein lassen. Es ist eine traurige, bittere Sache und nicht gut, einsam zu gehen. Selbst die Gesellschaft eines Feindes, ähm, ist besser als die Einsamkeit. So ist es. Es ist besser.«

Er drückte Pellindors Schultern, trat zurück und nickte. »Es beginnt die Zeit der Wache. Kein Wort soll die Stille durchbrechen, das nicht über den Toten ist. Und keines dieser Worte soll von Dingen sprechen, die im Tode ruhen sollen. Lasst den Frieden der Abwesenheit einkehren, um euch mit dem Morgen wieder dem Leben zuzuwenden.«

Zögernd legte Pellindor eine Hand auf den Knauf des Übungsschwertes in seinem Gürtel und ging einen Schritt in Richtung des Transferzylinders. Die Kuppel wurde wieder transparent und ließ das Licht des Abendrots eindringen, unter dem die Holos verblassten. Zwei Roboter trugen einen Vario-Sessel herein, der mit seinen Modulen jegliche Haltung bis hin zum Liegen unterstützen konnte.

»Die Roboter bleiben hier und werden dich mit allem versorgen, was du brauchst«, sagte Botest. »Da die Nächte dieser Tage, ähm, dunkel sind, kann ich das Sternenholo aktiviert lassen, wenn du das willst, ja. Ich finde den Anblick der Sterne tröstlich, und auch der Gegangene hat so ein letztes Mal einen Blick auf das, ähm, wofür er gelebt hat.«

Pellindor nickte. »Lass es an.«

»Gut. Dann setz dich bitte, damit ich dich für die Nacht vorbereiten kann. Es ist besser, wenn die Geister dich nicht als Lebenden erkennen. Gibt einen enormen taktischen Vorteil, ja. Besser als jedes Schwert.«

Auch wenn Pellindor kein Wort begriff, ging er zum Sessel und setzte sich. Ein Roboter reichte Botest die Dose mit Mehinda, die der Hirte schon benutzt hatte, um das Zeichen der Amonte aufzutragen. Diesmal griff er großzügiger hinein und verteilte die bläulich schimmernde Paste über Pellindors Wangen und unter den Augen. Schließlich trat er zurück und musterte sein Werk.

»Ein schöner Totenwächter, ja. Wirklich, ähm, gut gelungen.« Mit einem Wink veranlasste er einen der Roboter, ein Spiegelfeld zu projizieren.

Pellindor schrak vor dem Anblick zurück.

Nichts war mehr von seinen eher durchschnittlichen Zügen zu sehen. Seine Haut hatte einen ungesunden Farbton gewonnen, die Wangen wirkten hohl, und das blasse Rot seiner Iriden stach aus eingefallenen Augen hervor. Er sah aus wie ein in der Verwesung befindlicher Toter, dem man das Amonte-Zeichen auf die Stirn gebrannt hatte.

Der Hirte kicherte. »Sehr schön. Ich denke, ähm, das haben wir gut gemacht. Kein Geist wird dich für einen Lebenden halten, bis du ihm das, ah, Schwert in den Rücken gerammt hast, ja.«

»Aber ich habe kein richtiges Schwert.«

»Es gibt ja auch keine richtigen Geister, oder? Ja. Nur die Erinnerungen, die bleiben. Die Erinnerungen.«

Auf meine Erinnerungen an Alhos Ta-Amonte könnte ich gut verzichten.

»Du bist jetzt dir allein überlassen. Die Roboter bringen dir ein Abendessen. Ansonsten enthält der Sessel einen Projektor für Trivid, natürlich ohne Ton, ein paar einfache Spiele und Romane. Aber ich würde eher empfehlen, die Zeit zu nutzen, um dem Weg des Gegangenen in den Tod zu folgen. Rein metaphorisch natürlich, ähm, nicht ... richtig. Ein Toter ist genug.«

»Keine Sorge, mich treibt nichts dazu, sterben zu wollen.«

»Hoffen wir, dass dich auch nichts zum, ähm, Sterben treibt, ja. Ich wünsche eine gute Nacht.«

Der Hirte legte zum Abschied die Hände aufeinander und verließ mit bedächtigen Schritten das Haus des Übergangs.
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Die Nacht in Gegenwart eines Toten, über den er eigentlich gar nicht nachdenken wollte, währte eine Ewigkeit. Irgendwann war Pellindor überzeugt, dass sie nur noch nicht zu Ende war, weil die Onryonen die Sonne Arkon verfinstert hatten. Dass die Zeitanzeige des Sessels eindeutig zu der nächtlichen Umgebung passte, konnte ihn nur wenig beruhigen.

Er schritt die Kammer ab, las, sah stumme Trivid-Filme und versuchte sogar, mit dem Katsugo dort dargestellte Dagortechniken nachzuahmen, wobei er sich fast den Knöchel verstauchte. Immer wieder musterte er das Holo Thantur-Loks und wünschte sich, es würde ihm nicht ein solches Gefühl der Ohnmacht vermitteln.

Irgendwann begann er, die Eisflammen zu zählen, die er von der Halle aus sehen konnte. Er kam durcheinander, als er einen Schatten zwischen ihnen hindurchhuschen sah. Er war sicher, dass es ein Tier gewesen sein musste. Trotzdem flößten ihm die kalten blauen Flammen plötzlich Angst ein.

Als er schließlich auf dem Sessel einnickte, hielt er das Katsugo fest in den Armen. In seinen Träumen wehrte er damit Geister ab, die ihn jagten, und den rachsüchtigen Ta-Fürsten, der immer wieder schrie: »Abschaum! Du bist Abschaum! Verschwinde aus meinem Haus!«

Etwas riss ihn endlich aus diesen Träumen. Er fuhr hoch, blinzelte in das Sonnenlicht und hob das Übungsschwert.

»Wer ist da?«

Ein erstickter Aufschrei, dann schnelle Schritte. Hastig stand Pellindor auf und trat aus dem Sonnenlicht. Er konnte gerade noch jemand in dunklen Stoff Gekleidetes durch die Tür schlüpfen sehen.

Er blinzelte den Schlaf weg.

»Habe ich das gerade geträumt?«

»Nein, Erhabener«, antwortete einer der Roboter. »Eine Frau war hier.«

»Oh.« Pellindor kratzte über die juckende Wange und fluchte, als er das Mehinda unter seinen Nägeln spürte. »Warum konnte sie einfach hereinkommen?«

»Es steht jedem frei, zu kommen, um Abschied zu nehmen, wenn ein Gegangener sich im Übergang befindet. Es ist die Aufgabe der Wachen, dafür zu sorgen, dass Schaden vom Toten und der Halle abgewendet wird.«

»Oh«, wiederholte Pellindor und fühlte sich dabei nicht intelligenter als beim ersten Mal. Er hob das Schwert. »Scheint, als hätte ich Erfolg gehabt.«

»Die Frau ist bekannt und vermutlich geistig verwirrt. Du hast sie erschreckt und vertrieben.«

Pellindor seufzte und steckte das Schwert weg. Er ging zur Tür, um sie weit zu öffnen.

Draußen war die Sonne über die bewaldeten Hügel gestiegen und ließ die blauen Eisflammen, die wie grelle Geisterlichter seine Nacht beherrscht hatten, zu schwachem Schimmern verblassen. Er sog die kühle Luft des Khasurn-Walds tief in seine Lungen.

In einer Senke, um die mehrere Energiegrüfte standen, sah er die zierliche Frau. Sie wirkte alt, bestimmt über zweihundert Jahre. Ihr nur schulterlanges Haar war zerzaust und ihre Haltung unsicher. Sie ging ein paar Schritte in eine Richtung, blieb stehen und sah sich um, als verwirre sie etwas. Wieder machte sie einige Schritte in eine völlig andere Richtung, zögerte, ging dann doch weiter und verschwand hinter einem der Säulenmonumente.

»Was treibt sie hier?«, murmelte Pellindor. Er zuckte zusammen, als er plötzlich von der Seite eine Antwort erhielt.

»Das, ähm, weiß keiner so genau.«

»Botest! Wo zum ...« Pellindor strich sich über die Stirn, atmet durch und winkte ab. »Egal. Guten Morgen. Wie geht es weiter?«

Der Hirte musterte tadelnd Pellindors Stirn und hob die Hand. »Erst einmal muss ich das da wieder in Ordnung bringen. Dann geleiten wir den Fürsten zum Ort seiner Entrückung. Ich habe bereits alles vorbereitet.«

Geduldig hielt Pellindor still, während der Hirte das Amonte-Zeichen auf seiner Stirn wiederherstellte.

»Weißt du, wer die Frau ist?«, fragte er dabei.

»Also, äh, sie ist schon sehr lange hier, vielleicht sogar so lange wie ich, und, ähm, nein. Nein, ich weiß nicht, wer sie ist.«

»Sie irrt seit mehreren Jahrzehnten über die Entrückten Felder? Wovon lebt sie?«

»Ich, ähm, weiß es nicht. Aber sie ist nicht immer hier. Manchmal sieht man sie einige Berlenpragos nicht, ja. Dann taucht sie wieder auf. Am Anfang dachte ich, sie, ähm, misst die Felder aus oder etwas in dieser Art. Sie tat so, hm, so geschäftig, und sie ging auch in die Ruinen, die Ruinen von Rakkalin. Und auf das Tonscherbenfeld. Aber jetzt, ja, jetzt scheint mir eher, sie suchte etwas. Vielleicht den Geist eines Abwesenden?«

»Es gibt keine Geister.«

»Nur die, die wir selbst erzeugen. Ja.«

Pellindor musterte Botest. Der Hirte lächelte sein aufgesetztes Lächeln und nickte so heftig, dass man fürchten konnte, sein Kopf bräche ab.

»Es ist gut. Wir können beginnen, Erhabener.«

Sie machten den Robotern Platz, die bereits mit dem Transferzylinder herauskamen. Nebeneinander folgten sie ihnen zu einer runden Grube, hinter der eine schlichte Stele eine Eisflamme trug, in der das Gesicht Alhos Ta-Amontes in jungen Jahren zu sehen war. Voller Tatkraft und Selbstsicherheit blickte er in die Welt. Pellindor trat näher an die Flamme, während die Roboter die Kapsel auf ihren Antigravfeldern lotrecht in die Tiefe sinken ließen.

»Süße Qinshora! Er sieht Rafir unglaublich ähnlich.«

»Ich, ähm, würde vermuten, dass die Dinge sich, äh, eher anders herum verhalten. Ja. Der Enkel ähnelt dem Großvater.«

»Natürlich. Es ist nur ... ein wenig unerwartet. Sie sind sich so unähnlich.«

»Sind sie das? Wir sehen selten mit völliger Klarheit, wie viel die Abwesenden, hm, uns hinterlassen. Was sie in uns gesät haben. So, wie wir ihn jetzt säen, hat auch er viele Saaten in anderen versenkt  biologisch und psychisch.«

Pellindor blinzelte und starrte den Hüter an.

Botest hob die Hand und legte einen Finger an Pellindors Brust. »Du bist hier, weil er etwas in dir gesät hat. Psychologisch, natürlich, hm. Denke ich. Du siehst nicht aus wie ein Amonte-Bastard.«

»Ein Am... nein! Ich bin kein ... kein außerehelicher Sohn von ihm oder irgendwem aus seiner Familie.«

»Sage ich doch. Psychologisch. Die Toten leben auf so vielerlei Weise weiter in dem, was sie uns, hm, hinterlassen. In unserem Kopf, unserem Herzen. Sie leben mehr als mancher von denen, die behaupten, am, äh, Leben zu sein. Ja. Ich sehe es hier jeden Tag. Mancher Lebende ist in Wirklichkeit ein Toter, und mancher Tote sehr lebendig.«

Verwirrt starrte Pellindor hinunter in das Loch, in dem der Transferzylinder verschwunden war. Die Roboter bedienten noch immer die Steuerung.

»Wie tief ist denn das?«

»Tief genug, um sicherzustellen, dass nichts so schnell wieder herauskommt.«

Auf Pellindors irritierten Blick hin kicherte der Hüter. »Nicht weil sie rausklettern. Das haben sie gar nicht nötig. Weil jemand sie holt. Jemand wie die Onryonen da.«

»Onry... « Pellindor fuhr herum.

Von Westen her schwebte ein Raumer heran, der dem glich, den er bereits über dem Amonte-Khasurn gesehen hatte. Die Kugelform mit dem in einer Nut beweglichen Triebwerk war typisch für die Raumschiffe der Onryonen. Die im System patrouillierenden Schiffe erreichten Größen bis zu 2100 Metern. Dieses hier war deutlich kleiner, 400 Meter bestenfalls. Trotzdem war es groß genug, um vom Boden gesehen bedrohlich zu wirken.

Pellindor hörte ein dumpfes Geräusch, als wäre der Zylinder das letzte Stück gefallen. In Windeseile schaufelten die Roboter, den Aushub in das Loch zurück, während der Schatten des Raumschiffs über das Gräberfeld fiel.

»Was tun wir?«, fragte Pellindor.

»Abwarten«, antwortete Botest. »Flucht wäre bereits sinnlos. Aber bisher haben sie jedes Mal Geduld mit mir bewiesen.«

Pellindor sah sich um. Botest hatte recht, es gab kein Versteck, zu dem sie hätten fliehen können. Alles war vom Raumschiff aus gut einsehbar, und weder das Haus des Übergangs noch die Gleiter boten Schutz gegen Narkosestrahlen, wie sie gegen den Khasurn eingesetzt worden waren.

Der Khasurn. Wenn sie erkennen, dass ich dazu gehört habe ...

Hastig wischte Pellindor mit dem Ärmel über seine Stirn und ignorierte dabei den missbilligenden Blick des Hirten. Er hatte nicht vor, die Onryonen direkt darauf zu stoßen, dass er am Widerstand gegen eine ihrer Einheiten beteiligt gewesen war.

An der Seite des Raumschiffes glitt ein Hangartor auf. Ein Gleiter schoss heraus, hielt auf den Landeplatz der Amonte zu und senkte sich neben den Hirten.

»Gehen wir ihnen entgegen, ja«, schlug Botest vor. »Es ist besser, wenn wir nicht zulassen, dass die Roboter bei ihrer, hm, Arbeit gestört werden. Ja. Besser.«

Pellindor folgte dem Hirten den Hang zum Landeplatz hinauf. Mehrere Leute stiegen aus dem Gleiter und warteten auf sie. Pellindor sah drei Onryonen, von denen einer zierlicher wirkte. Eine Frau vielleicht. Alle trugen rote Anzüge, an deren Gürtel und Armmanschetten allerlei technischer Schnickschnack angeheftet war. Am relevantesten davon waren für die Arkoniden wohl die Waffen, auch wenn keiner der Onryonen eine Hand daran hatte.

»Botest«, empfing sie einer der kräftigeren Onryone. »Du führst schon wieder eine Zeremonie durch. Hatten wir dir nicht untersagt, weitere Tote in den Acker zu bringen?«

»Ihr mögt uns aus unseren Häusern verjagen können, aber ihr müsst uns schon umbringen, um uns unsere Kultur zu verbieten. Die Beisetzung ist ein integraler Bestandteil unserer Kultur  wie bei euch diese kleinen Püppchen, wie nennt man sie noch, Pyzhurg?«

Der Onryone zog die Oberlippe hoch. Pellindor sah sich um, als er glaubte, Brandgeruch aufzufangen. Aber nirgends waren Flammen zu sehen. Es war eher, als stünde der Onryone in Brand.

»Wage es nicht, über unsere Kultur zu reden. Du stammst aus einem Volk, das immer den Hang zu Dekadenz und Degeneration in sich getragen hat. Es hat andere Völker, die zu wahrer Größe fähig waren, unterdrückt und ihre Kulturen auszulöschen versucht. Sogar eure eigene Kultur habt ihr immer wieder umdefiniert, wie es euch gerade in den Sinn kam, die Geschichte angepasst und Fakten ignoriert oder zerstört! Eure sogenannte Kultur ist ein Nichts, das mit euch beseitigt gehörte, wenn es nach mir ginge.«

»Khoyner.« Die zierlichere Person, auch der Stimme nach weiblich, legte eine Hand auf den Arm ihres Begleiters. »Bitte, bewahre Anstand.«

»Anstand? Warum? Diese Leute haben so vieles zerstört mit ihrer Arroganz und Selbstgerechtigkeit und gleichzeitig sind sie schwach, ihr Reich morsch. Trotzdem halten sie sich für das Zentrum allen Seins. Sie verstehen nicht einmal, welche Gnade Richter Chuv ihnen mit seiner Geduld gewährt. Stattdessen widersetzen sie sich immer wieder und führen sich auf, als geschähe ihnen Unrecht.«

»Khoyner Sasphonor! Das ist deiner nicht würdig. Das ist ihre Art, mit Überlegenheit umzugehen, nicht unsere.«

Der Onryone streifte ihre Hand ab. »Wie kannst gerade du so ruhig sein, Ai Coulonn? Du hast bei deiner Untersuchung der Artefakte gesehen, wie wenig diese Leute von der Wahrheit halten. Allein dieses System der drei Planeten auf einer Bahn  als könnten sie Größeres schaffen als das Universum selbst! Und dann über Jahrtausende das eigene Volk in dem Glauben erziehen, das sei schon immer so gewesen und ihr Volk deshalb von irgendwelchen höheren Wesen ausgezeichnet worden vor allen anderen.«

»Das ist lange her.«

»Aber sie haben sich kein Stück geändert seither, siehst du das nicht? Selbst jetzt leugnen sie die Rechte der Naats an deren eigenem System!«

»Khoyner, bitte. So kommen wir nicht weiter. Außerdem sind wir nicht wegen dieser Leute hier.«

Wieder zuckte die Oberlippe des Onryonen. »Also gut.« Er wandte sich wieder Pellindor und dem Hirten der Abwesenden zu. »Wir sind hier, um einige sogenannte Forscher eures Volkes abzuholen, bevor sie noch mehr Unheil anrichten. Aber ich warne dich zum letzten Mal, Docer Botest: Du wirst gehen, freiwillig oder nicht. Triff deine Vorbereitungen.«

Botest schüttelte den Kopf. »Die Toten gehören hierher«, sagte er langsam. Seine hohe Stimme klang älter und gebrechlicher als bei seinen Gesprächen mit Pellindor. Gleichzeitig sprach er ohne Unterbrechungen, als habe er diese Rede schon oft geübt. »Sie sind hier verwurzelt, Teil der Kristallwelt. Sie wollen nicht weg, und ich kann ihr Vertrauen nicht missbrauchen, indem ich sie wegbringen lasse. Ebenso wenig kann ich sie alleinlassen. Ich bin ihr Hirte, ja. Das bin ich. Das ist alles, was ich bin. Ich fürchte, ihr werdet mich hier lassen müssen, auf die eine oder andere Weise.«

Der Onryone neigte den Kopf zur Seite. »Ich gebe dir noch zwölf Tage. Überleg es dir gut. Und hör auf, weitere Tote zur Rechnung dazuzufügen. Die nächste Zeremonie, von der ich erfahre, wird mit Narkosestrahlen beendet.«

Botest straffte seinen knochigen Körper. »Wag es nicht!«

Khoyner Sasphonor musterte ihn von oben bis unten, machte eine knappe Handbewegung und wandte sich ab. »Gehen wir.«

Der zweite Onryone folgte ihm umgehend. Die Onryonin blieb dagegen stehen und kräuselte die Nase. Der farbige Fleck auf ihrer Stirn zeigte ein grün-gelbes Muster aus Querfalten.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich fürchte, es ist besser, wenn ihr tut, was er sagt. Geht und führt eure Geschichte woanders fort, an einem Ort, der ganz euch gehört.«

»Meine Geschichte ist an diesen Ort gebunden«, antwortete Botest. »Ohne ihn bin ich ohne Geschichte und ohne Zweck.«

Jemand rief Ai Coulonn. Sie sah zu Pellindor. »Ich muss zurück zur QOSTOR. Wir müssen diese Forschungseinrichtung finden, bevor wertvolles Material für die kontrafaktische Forschung zerstört wird. Bring du ihn zur Vernunft. Sasphonor wird keinen weiteren Aufschub gewähren.«

»Wir werden sehen, was machbar ist.« Pellindor hielt seine Antwort bewusst vage. Er hatte nicht vor, Docer Botest zu irgendetwas zu überreden, solange er selbst nicht sicher war, was er tun sollte. Andererseits wollte er Ai Coulonn keine direkte Abfuhr erteilen.

Sie stieg in den Gleiter. Kaum war die Tür geschlossen, hob er ab und raste zum Raumschiff zurück.

Pellindor legte den Kopf in den Nacken und starrte zur QOSTOR hoch. »Sie wirkte nett.«

»Für eine Onryonin vielleicht, ja. Sie will, dass wir gehen. Das ist nicht nett, ah, nicht nett.«

»Aber sie werden dir keine Alternativen lassen. Sie haben den Khasurn gesprengt. Du solltest nicht riskieren, dass sie das auch hier tun.«

»Gesprengt? Den Amonte-Khasurn?«

Pellindor nickte.

»Junge, mir scheint, du hast, ähm, bereits eine Menge hinter dir. Lass uns etwas essen gehen, ja. Das beruhigt die Nerven. Die Roboter haben schon ein Frühstück im Haus des, ähm, Übergangs gerichtet.«

Erst bei diesen Worten bemerkte Pellindor den nagenden Hunger. Die Ereignisse des Morgens hatten sich so sehr überstürzt, dass anderes völlig in den Hintergrund gedrängt worden war.

Auf dem Weg stand unter dem Symbol der drei Planeten die verwirrte alte Arkonidin. Sie starrte zu den Kugeln hoch, folgte dem Ring mit ihrem Blick und drehte sich dabei immer wieder um sich selbst. Ihr Körper wirkte fast so ausgemergelt wie Botests, und zahllose Flecken zierten ihre Haut. Ihr langes dunkelgrünes Kapuzenkleid, das an Pellindors Trauergewand erinnerte, starrte vor Schmutz und Flecken. Es war ein Wunder, dass es noch nicht in Fetzen hing.

»Guten Morgen«, sagte Pellindor aus einem Impuls heraus. »Entschuldige, dass ich dich vorhin erschreckt habe. Können wir dir irgendwie helfen? Willst du vielleicht mit uns essen?«

Sie hob den Kopf und sah Pellindor an. Ihre dunkelroten Augen wirkten alles andere als verwirrt.

»Danke für das Angebot«, sagte sie. »Aber ich habe ein Besseres. Was haltet ihr davon, wenn ich euch zeige, wie ihr hier bleiben könnt?«

»Hier?« Pellindor blinzelte. »Hier auf den Entrückten Feldern?«

»Hier auf der Kristallwelt. Oder ... darin.«



*



Mein Leben scheint sich allmählich aufs Schleichen und Kämpfen zu reduzieren, dachte Pellindor, während er sich an einer Ruinenwand entlangdrückte. Ich habe eindeutig das Falsche studiert.

Das Mehinda, das Botest und er sich überall auf die Haut geschmiert hatten, um sie abzudunkeln, juckte höllisch, und das dunkle Trauergewand kratzte. Wenigstens konnte er einigermaßen sehen, dank der lichtverstärkenden Kontaktlinsen, die Gissilin ihnen in Botests Quartier gegeben hatte. Inzwischen hatte Pellindor auch den Sinn ihres dunklen Kapuzenkleides und der Schmutzflecken auf ihrer Haut erkannt. Sie brauchte keine Tarnbemalung.

Gissilin führte sie immer tiefer in das verwirrende Labyrinth, das die Ruinen von Rakkalin waren. Seit mindestens einer Tonta waren sie unterwegs, vorbei an überwucherten Gebäuden, Skulpturen und Reliefs, die Pellindor zu einer anderen Zeit gern näher betrachtet hätte. An diesem Tag aber wünsche er sich nur, endlich anzukommen, wo auch immer Gissilin sie hinführte.

Sie zwängten sich durch einen Mauerspalt und standen unvermittelt auf freiem Feld.

»Das Tonscherbenfeld«, stellte Botest fest.

Gissilin nickte. »Hier gab es keine festen Häuser, nur eine Zeltstadt für die Arbeiter in den Minen dahinter und darunter. Sie haben Edelsteine abgebaut. Später wurden die verlassenen Schächte teilweise als Grabkammern für hochgestellte Persönlichkeiten genutzt, die den Schutz des Felsens um sich haben wollten.«

»Und was tust du hier?« Pellindor warf einen Blick zu der Frau. Er hatte seine ursprüngliche Einschätzung, eine Essoya aus einer der wenigen Bauernsiedlungen der Ebene vor sich zu haben, bereits revidiert. Zumindest war die Frau hochgebildet, vielleicht sogar von Stand, auch wenn sie keinen Familiennamen genannt hatte.

»Ich gehöre zur Archäologischen Sektion der Epetranischen Akademie. Oder gehörte, bis man mich als zu alt für die Arbeit einstufte. Seither verfolge ich nur noch mein mehr oder weniger privates Projekt.«

»Das wäre?«

»Nur Geduld. Du wirst es bald sehen.«

Die nächste halbe Tonta wanderten sie schweigend in einigen Hundert Metern Entfernung von der Grenze der Entrückten Felder über das Tonscherbenfeld. Immer wieder sah Pellindor nervös in die Richtung, wo er am Himmel das Raumschiff der Onryonen vermutete. Schließlich endete ihr Weg an einem halbrunden Stahltor, das mit Warnschildern und Gefahrensymbolen übersät war.

»Schacht 51«, las Pellindor. »Zutritt für die Öffentlichkeit strengstens verboten. Einsturzgefahr. Steinschlaggefahr. Vergiftungsgefahr. Bei Regen Auftreten gefährlicher Strömungen. Atmosphäre kann radioaktive Gase enthalten. Schutzanzugpflicht.  Klingt wie der perfekte Ort, um sich umzubringen.«

Gissilin hatte an einem Paneel neben der Tür ein Holofeld aktiviert und gab etwas ein. In der Anzeige sprangen vier rote Punkte auf Blau.

»Es ist vor allem ein Ort, an dem so schnell niemand nachschaut.«

Das Tor glitt auf. Dahinter lauerte Schwärze, in der auch die Linsen nichts fanden, das sie hätten verstärken können. Während Botest sofort in die Dunkelheit marschierte, zögerte Pellindor.

»Na, mach schon«, drängte Gissilin.

Pellindor blieb nicht viel anderes übrig. Die Hände nach vorn gestreckt, trat er ein. Gissilin folgte ihm. Das Stahltor schloss sich wieder und trennte sie auch vom letzten Streulicht.

»Augen zu!«, riet Gissilin.

»Wa... ah!« Geblendet schlug Pellindor die Hände vor die Augen, als das Licht anging. »Süße Qinshora, hättest du das nicht früher sagen können?«

Gissilin kicherte.

Blinzelnd fischte Pellindor die Linsen aus den Augen und verstaute sie. Als er sich schließlich umsah, stellte er fest, dass sie in einer Schleuse standen. An den Wänden gab es versenkte Spinde ohne Schlösser oder Griffe. Drei davon hatte Gissilin geöffnet und hielt Pellindor einen der dort verstauten Schutzanzüge hin. Die Dinger umschlossen alles einschließlich der Schuhe und hatten stabile Sohlen eingearbeitet.

»Atmosphärenschutzanzug«, erklärte Gissilin. »Das mit den Gasen stimmt, wenn auch nur, weil wir dafür sorgen. Wir mögen keinen ungebetenen Besuch.«

Der Stoff war leicht und bauschte sich, passte sich aber an Pellindors Körper an, sobald er hineingeschlüpft war. Die Patronen und Aggregate zur Luftumwälzung waren kaum zu spüren. Er revidierte erneut seine Einschätzung Gissilins. Wer sich mit so viel Hochtechnologie umgeben konnte, war entweder sehr reich, hatte viel Einfluss  oder beides.

Pellindor zog den Folienhelm über und fummelte mit dem Verschluss, bis er ganz sicher sein konnte, dass alles dicht war. Botest war bereits fertig. Seine Bewegungen wirkten unbeholfen, obwohl der Anzug keine nennenswerte Behinderung darstellte.

»Macht euch auf einen beschwerlichen Fußmarsch gefasst. Die Minen der alten Zeit waren nicht auf Bequemlichkeit ausgelegt  und wir haben es vorgezogen, es so zu lassen. Ich gehe voran.«

Gissilin öffnete die zweite Schleusentür. Die Lichter im Schleusenraum erloschen, vor ihnen flammten dafür neue auf. Sie beleuchteten einen grob behauenen Gang, in dem Pellindor und Botest nur mit eingezogenem Kopf gehen konnten, obwohl sie nicht gerade groß waren. Lediglich Gissilin marschierte aufrecht wie ein Stock vor ihnen her.

Er hätte beinahe den Moment verpasst, als sie das nächste Tor erreichten. Es war geschickt mit einem Holo getarnt, das ein weiteres Wandstück vortäuschte, und verschwand erst, als Gissilin ein Kodewort aussprach. Gleichzeitig glitt auch das Tor dahinter nach unten weg.

Sie betraten die nächste Schleuse. Dieses Mal studierte Pellindor die Umgebung, während sie sich der Schutzanzüge entledigten. Die Machart des Raumes war anders als die der vorherigen Schleuse, altertümlicher. Sie erinnerte an etwas, das man vor ein paar Hundert Jahren gebaut hätte. Endgültig verwirrt wurde Pellindor, als er beim Öffnen des Spinds  dieses Mal ein frei stehender Schrank  auf mehrere Symbole stieß, von denen er zwei aus dem Geschichtsunterricht erkannte.

»Das Vereinte Imperium«, sagte er. »Und ... die alte USO?«

Gissilin lächelte. »Komm einfach mit. Du wirst bald verstehen.«

Das innere Schott der Schleuse glitt auf. Ein sehr schlanker, nicht sonderlich hoch gewachsener Mann mit kurz geschnittenem Haar stand dahinter und betrachtete sie. Er war nicht so alt wie Gissilin, aber auch nicht mehr jung. Trotzdem wirkte er drahtig wie jemand, der sich keine Gelegenheit entgehen ließ, den Gleiter stehen zu lassen und zu laufen.

»Guten Abend, Gissilin«, sagte er. »Neue Bewohner oder nur Gäste?«

»Bewohner, hoffe ich«, sagte die alte Frau und hängte mit einem Seufzen den Anzug weg. »Diese Wege werden immer beschwerlicher für mich. Aber die Aufgabe wird wohl bald beendet sein, auf die eine oder andere Weise. Die Onryonen sind da, und ich glaube, sie sind hinter uns her.«


6.

Zeit der Jagd



Martuul trat neben Tormanac an das Schott. Beide schlossen die Helme ihrer Kampfanzüge, um sich über den starken Wind hinweg verständigen zu können. Die Wachen waren bereits vorausgegangen. Es fiel ihnen sichtlich schwer, ihre Positionen einzuhalten.

»Ein starker Sturm«, bemerkte der Naat. »Aber in der Höhle werden wir geschützt sein. Ich bleibe bis dahin dicht bei dir.«

»Hast du eine Ahnung, was Chuv dort sucht?«

Martuul hob eine Hand. »Nicht sicher. Aber es könnte eine Naawaru-Kolonie darin geben. Die Kratzspuren seitlich des Eingangs deuten darauf hin. Sie markieren so ihre Gebiete und schärfen gleichzeitig ihre Krallen.«

»Jagd auf Naawaru? Das klingt ... unpassend. Nun ja, wir werden sehen.«

Sie gingen die Rampe hinunter. Mit jedem Schritt nahm die Wucht des an ihnen zerrenden Windes zu. Obwohl Tormanac in Martuuls Windschatten ging, war ihm schnell klar, dass er sich unter dieser Belastung nicht allzu lange ohne Hilfe würde auf den Beinen halten können. Früher einmal hatte er diese Kraft und Ausdauer gehabt, aber damit war es vorbei, seit die Krankheit an ihm zehrte.

Chuv hatte inzwischen zu ihnen aufgeschlossen und wartete, bis Tormanac den Boden betrat. Dann winkte er erneut und ging weiter. Tormanac blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. Er betrachtete den kahlen Hinterkopf des Richters.

Wenn ich jetzt den Feuerbefehl erteilte, könnten meine Männer ihm einfach den Kopf wegblasen, und eine ganze Menge meiner Probleme wäre gelöst. Ein Schuss auf den ungeschützten Hinterkopf würde genügen ...

Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf den Weg. Der Kampf gegen den Sturm, das ständige Angehen gegen einen nur fühlbaren Widerstand, den man nicht einfach packen und beseitigen konnte, kam ihm auf einmal gleichnishaft vor. Auch die Onryonen und das Atopische Tribunal waren nichts, das man so ohne Weiteres greifen konnte.

Selbst wenn Chuv tot war, waren da immer noch sein Sekretär Phörn und der andere Richter, dieser Matan Addaru, der irgendwo in der Milchstraße unterwegs war. Hinter ihnen stand dazu eine nicht abschätzbare Zahl von Onryonen und Jaj-Gestaltwandlern, die anscheinend schon seit Jahrzehnten oder Jahrhunderten in die Milchstraße eingesickert waren und unbemerkt abgelegene Welten besiedelt hatten.

Solange die Atopen diese Hausmacht hinter sich hatten und dazu über Technologien wie die Linearraumtorpedos und die CHUVANC mit ihrem Babylonischen Blender verfügten, solange war es einerlei, wer an der Spitze stand. Mit Chuv war Tormanac womöglich sogar am besten dran.

Erst als der Winddruck nachließ, bemerkte Tormanac, dass sie bereits das Ende der Senke erreicht hatten und in die Höhle eintraten. Einzelne Böen fuhren auch in diese Tiefe, aber der kontinuierliche Druck war weg.

Tormanac öffnete den Helm. Mineralischer Höhlengeruch drang an seine Nase, gemischt mit dem Duft feuchten Mooses und einigen weiteren Geruchsnoten, die er nicht zuordnen konnte. Chuv hatte eine Handlampe angeschaltet und leuchtete die Innenwände ab. Quarzadern glitzerten kurz auf, helle und dunkle Gesteinsstreifen, dazwischen schwarze Linien, die an Ruß erinnerten. Flechten und Moose hatten sich auf jedem Absatz angesiedelt und teilweise Ranken entlang der Wände ausgeschickt.

Wieder wartete Chuv nicht auf sie, sondern ging weiter, sobald seine Handlampe den schrägen Spalt im hinteren Teil der Höhle erfasste. Am Durchgang angekommen, setzte er den Tornister ab, entnahm ihm etwas, das Tormanac an einen altmodischen Handstrahler erinnerte, und schob sich durch die Passage. Die Breite reichte eben aus, ihn samt Panzer passieren zu lassen.

Nur am Rande nahm Tormanac wahr, dass der Orbton zwei seiner Leute am Höhleneingang Posten beziehen ließ. Eilig folgte er dem Richter zu dem Spalt. Mit einigen langen Schritten war Martuul noch vor ihm da und leuchtete mit einer eigenen Lampe die Spalte aus.

»Ich gehe voran«, sagte er.

Der Naat musste tief in die Knie gehen, um sich in den Spalt zu zwängen.

Tormanac folgte ihm direkt. Wegen Martuuls Körper sah er nur die gemaserten Felsen, zwischen denen sie sich hindurcharbeiteten, und nichts davor. Ein zunehmendes Rauschen oder Plätschern mit einzelnen Zwitscherlauten war allerdings zu hören, je weiter sie vorankamen. Tormanac roch schwache Düfte nach ätherischen Ölen und Gewürzen.

Als die Spalte sich schließlich unvermittelt wieder zu einer Höhle weitete, blieb Tormanac überrascht stehen.

Eine subplanetare Landschaft lag vor ihm. Ein schmaler, unregelmäßiger Absatz führte von der Spalte in eine mehr als hundert Meter tiefe Kluft, die nach unten hin breiter wurde. Einzelne Streifen Tageslicht beleuchteten hängende Pflanzengeflechte, die in allen Farben von Blassgrün bis Lila aus jeder Nische und jedem Riss in dem zerklüfteten Gestein quollen. Feuchtigkeit rann an ihnen herab, benetzte die kleinen bunten Sprenkel ihrer Blüten und tropfte anschließend in den Teich, der sich in der Mitte der Kluft gebildet hatte.

Hinter Tormanac traten die beiden übrigen Leibwächter aus der Spalte und sicherten mit ihren Strahlern nach allen Richtungen. Tormanac sah sich nach Chuv um. Der Richter war bereits ein ganzes Stück abwärts geklettert. Er hatte die Lampe ausgeschaltet und hielt auf die Höhle zu, in der die Flugwesen Zuflucht gesucht hatten. Dabei bewegte der Atope sich mit einer Sicherheit, als wäre die Umgebung ihm schon lange vertraut.

Auch Martuul war bereits dabei, den besten Weg nach unten zu erkunden. Als Tormanac und die Wachen folgten, warnte er mit knappen Hinweisen vor rutschigen Stellen und wies sie auf günstige Abstiegspunkte hin. Trotzdem erreichten sie die Höhle erst eine gute Weile, nachdem der Richter darin verschwunden war.

Der Gang führte tiefer. Die Wände waren ausgewaschen und alle Hindernisse abgeschliffen, es gab kaum Ecken oder Kanten, an denen man hätte hängenbleiben oder sich verletzen können.

Tormanac schnupperte. »Rauch?«

»Gut möglich«, sagte Martuul. »Die Naawaru wissen, wie man mit Hilfe bestimmter Pilze in diesen Höhlen Feuer machen kann. Sie haben zwar auch eine sehr gute Nachtsicht, aber sie sind keine reinen Höhlenbewohner. Sie mögen das Licht und die zusätzliche Wärme, die das Feuer gibt.«

»Es kommt mir hier unten schon recht warm vor.«

»In bestimmten Teilen einer Naawaru-Kolonie ist noch mehr Wärme nötig. Das ist einer der Gründe, warum sie so tief unter der Oberfläche Schutz suchen.«

Tormanac lauschte. Er glaubte, leise klickende Stimmen zu hören, und dazu ein tiefes Summen.

Sie traten schließlich in eine geräumige, amöbenartig ausufernde Kammer, in der mehrere Gänge zusammentrafen. In der Mitte flackerte in einer Mulde ein Feuer. Am Gewölbe war das Schimmern biolumineszenter Mikroorganismen erkennbar, ein eigenartiger Ersatz für einen Sternenhimmel. Zwischen den Gängen formten die Wände mehrere Nischen, die zum Teil wie Nester mit Moosen und Gräsern ausgepolstert waren.

Am Feuer saß mit untergeschlagenen Beinen Chuv. Von ihm kam das beruhigende Summen, das sie schon im Gang gehört hatten, ein stetig an- und abschwellender Laut, mal höher, mal tiefer in einer ruhigen, wortlosen Melodie. Überall in der Kammer verteilt saßen Naawaru und gingen zum Großteil ihren Beschäftigungen nach, als wären Chuvs Anwesenheit und auch die Ankunft weiterer Besucher das Normalste der Welt.

Ob sein Summen eine Art hypnotische Wirkung hat?

Lediglich einige jüngere Naawaru zeigten deutlich, dass sie Chuv wahrnahmen. Sie betrachteten ihn neugierig, umsprangen ihn, und ein Junges war sogar mutig genug, sich so weit vorzuwagen, bis es ihn berühren konnte. Der Richter sah es mit seinen unverhältnismäßig großen Augen an. Wie immer zeigte sein Mund ein Lächeln. Er streckte langsam den Rüssel aus, ließ das Naawaru ihn betasten und streichelte es dabei mit den vier Greiflappen, in die der Schlauch auslief.

Die Verwandtschaft der Naawaru mit den Naats war unübersehbar. Sie hatten die gleiche körperliche Grundform, die kahlen Köpfe, drei Augen und verdeckte Atemöffnungen. Andererseits gab es auch deutliche Unterschiede: Die Naawaru waren nur halb so groß wie Naats, hatten im Verhältnis noch längere Arme und schienen sich durchgehend auf allen vieren zu bewegen. Lediglich im Sitzen benutzten sie die Arme für anderes. Ihr Gebiss war raubtierhafter, ihre Haut heller, die Augen vollständig von dunklen Iriden ausgefüllt, die mit den Pupillen verschmolzen. Im Gegensatz zu den Naats hatten sie außerdem hoch am Kopf sitzende Ohren mit weit aufragenden Muscheln, die sehr beweglich wirkten.

Tormanac bemerkte einige Naawaru, deren Körper mit einer Art Geflecht überzogen waren, das ihrer Haut entsprang. Ihre Körper schimmerten feucht, als gäben die Stränge ständig Flüssigkeit ab. Ein Junges, das sich noch kaum auf Armen und Beinen halten konnte, krabbelte auf einen von ihnen zu und machte ein jippendes Geräusch. Der Naawaru hob es auf, trug es zu einer der Nischen und rollte sich dort mit ihm ein.

»Sind das die Weibchen?«, fragte er Martuul leise.

Es dauerte einen Moment, bis der Naat antwortete.

»Sie sind die Nistbewahrer. Die Geschlechter der Naawaru können nicht so leicht mit Mann oder Frau übersetzt werden. Die Funktionen und Rollen mischen sich anders.«

Tormanac sah zu dem Naat auf, der den Blick bewusst zur anderen Seite zu richten schien. Er unterließ ein weiteres Nachhaken. Jedes Volk hatte seine eigenen Tabuzonen, und Geschlechtlichkeit war sehr oft eine davon.

Das Junge bei Chuv war inzwischen noch zutraulicher geworden. Ohne dass einer der erwachsenen Naawaru sich daran störte, näherte es sich Chuv weiter, untersuchte dessen Gesicht und Schädel und kletterte schließlich auf den Schoß des Atopen. Dieser wirkte hocherfreut, wiegte das Kleine, das sich in seinen Arm schmiegte, und  hob mit der anderen Hand seine Waffe, um sie auf das Junge zu richten.

In diesem Moment sah er zu Tormanac auf, sah ihm direkt in die Augen.

Er will mich testen, schoss es dem Vizeimperator durch den Kopf. Er bedroht das Junge, um mich zu testen!

Bevor er reagieren konnte, drückte der Richter ab.

Lichtpunkte geisterten über den Körper auf Chuvs Schoß. Tormanac sog die Luft ein.

Ein Holotaster! Er ist auf einer Holojagd!

»Ist das nicht alles faszinierend?«, fragte der Richter. »Ich könnte Jahre damit zubringen, die Geheimnisse dieses Planeten zu erkunden und zu dokumentieren. Es ist eine wunderbare Welt, voller Überraschungen und verborgener Schönheit, findest du nicht auch?«

Tormanac nickte. »Sicher. Aber ich bin hier, um mit dir über eine dringliche Angelegenheit zu reden ...«

Chuv hob abwehrend die freie Hand. »Keine dienstlichen Dinge, während wir hier unterwegs sind. Du bist herzlich willkommen, mich auf meiner Expedition zu begleiten, aber ich will nur über das reden, was wir hier vorfinden.«

Der Vizeimperator presste die Zähne zusammen. Er überlegte, wieder zum Gleiter zurückzukehren, aber was hätte er dort schon tun können? Wenn er Chuv begleitete, gab es vielleicht doch noch Chancen, sein Anliegen zu erwähnen oder auf ihn einzuwirken. Auf jeden Fall mochte es ihm wertvolle Einblicke in die Person des Richters geben.

»Also gut«, sagte er. »Wir begleiten dich.«

Immer noch besser, als die Zeit auf der GOS'TUSSAN mit Warten zu verschwenden.

Als er Tontas später nach langer Erkundung der Höhlen und endlosen begeisterten Monologen des Richters unverrichteter Dinge auf sein Flaggschiff zurückkehrte, war er nicht mehr so sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war. Er hatte weiterhin nichts in der Hand als eine Zusage, er könne Chuv in fünf Tontas auf dessen Schiff aufsuchen.

Wieder galt es, zu warten.


7.

Arkons Tiefen



Der Mann auf der anderen Seite der Schleuse nickte Pellindor und Botest zu.

»Ich bin Marnik dom Troghar«, stellte er sich vor. »Oder einfach nur Marnik. Ich habe in der Forschungseinrichtung die organisatorische und logistische Koordination übernommen, seit Gissilin beschlossen hat, sie in ein Flüchtlingslager umzuwandeln. Ein Kinderspiel im Vergleich zur Koordination eines ganzen Sektors, aber direkt unter den Augen der Onryonen trotzdem eine Herausforderung.«

Pellindor deutete eine Verbeugung an. »Es ist mir eine Ehre, Edler. Ich bin Pellindor da Shamonay, und das ist der Hirte der Entrückten Felder, Docer Botest.«

»Ah, Docer.« Marnik sah den Hirten an. »Dich haben wir schon eine Weile auf der Liste, nachdem du schon so lange quasi unser Türhüter bist. Wir wollten nur bis zum letzten Moment warten, damit den Traditionen möglichst lange Genüge getan werden kann.  Einen Shamonay hatte ich allerdings nicht in der Planung. Wie hat es dich hierher verschlagen?«

»Ich habe das Begräbnis des Fürsten Alhos Ta-Amonte veranlasst. Sein Khasurn wurde vernichtet, und er erlag bei unserer gemeinsamen Flucht seinen Verletzungen.«

»So. Das ist ein feiner Zug von dir, dass du dich darum gekümmert hast, bevor du weitergeflohen bist. Schon dafür bist du es wert, hier Schutz zu finden.« Er nickte Pellindor zu und machte eine knappe Handbewegung zum Ausgang des Raumes. »Lasst uns zu einem der Besprechungsräume gehen.«

Pellindor folgte dem Adligen. Gissilin blieb hinter ihnen und unterhielt sich leise mit Botest.

»Wie man unschwer sieht, ist der Durchgang nicht immer hier gewesen«, erklärte Marnik, als sie den Raum verließen. »Dieses Wandstück der Station muss schon zu Zeiten der Archaischen Perioden bei Minenarbeiten entdeckt worden sein. Damals hatte man aber nicht die Mittel, sie zu durchbrechen. Später wurde die Mine aufgegeben und der Fund vergessen, was vermutlich unser Glück ist.«

Pellindor sah sich aufmerksam um. Es gab viele offene Hallen zu beiden Seiten des Ganges, in denen Frauen und Männer aller Altersgruppen an Holoterminals beschäftigt waren. Riesige altertümliche Speicherbänke zogen sich die Wände entlang, ergänzt durch hochmoderne Kristallarchive in der Mitte der Räume.

»Ich habe das Zeichen der alten USO in der Schleuse gesehen. Was hat die mit all dem hier zu tun?«

»Das Historische Korps der USO hat in der Zeit des Vereinten Imperiums Rakkalin erforscht, dabei Hinweise auf die Station gefunden und den Durchbruch vorgenommen«, erklärte Marnik. »Wären sie nicht gewesen, wäre das alles hier vielleicht für immer begraben geblieben.«

»So weit würde ich nicht gehen«, warf Gissilin ein. »Früher oder später hätte jemand die Wand durchstoßen. Fraglich ist allerdings, ob es all das hier noch gäbe, wenn mein Vorfahr nicht zu der Gruppe der Neuarkonidischen Archäologischen Akademie gehört hätte, die hier am Ende geforscht hat. In den vielen wirren Zeiten danach wäre vermutlich alles zerstört worden  um unbequeme Zeitzeugnisse zu beseitigen, oder auch aus purer Dummheit.«

Inzwischen waren sie an weiteren hohen Räumen vorbeigekommen. Einige davon waren mit nummerierten und kodierten Stahlkisten vollgestopfte Lager. Durch die Fenster einer geschlossenen Tür im Haluter-Format hatte Pellindor außerdem einen Blick in einen großen Laborraum erhascht, in dem allerlei Analysegeräte standen, manche neu, manche irgendwie altertümlich. Ihm fiel auf, dass die Wände der Station zu rötlich waren, als dass sie aus Arkonstahl bestehen konnten, der vor der Zeit des Vereinten Imperiums lange Zeit die führende Rolle als Baustoff gespielt hatte.

»Wenn die Station schon während der Archaischen Perioden hier war, wann wurde sie dann gebaut?«, fragt er. »Zu Zeiten der ersten Imperatoren? Gehörte sie zum Projekt Tiga Ranton?«

Gissilin schüttelte den Kopf. »Man kann Metzat dem Dritten einiges vorwerfen, aber nicht, dass er es bei seiner Geschichtsanpassung an Gründlichkeit hätte mangeln lassen. Alle auf den drei Planeten installierten technischen Hinweise auf das Projekt, die nicht schon zu Zeiten Gonozals des Dritten wieder entfernt wurden, sind spätestens während Metzats Regierungszeit abgebaut und zerstört worden.«

»Was ist es dann für eine Station?«

Marnik wollte antworten, doch Gissilin hob die Hand. »Wonach sieht es für dich denn aus?«

Pellindor schaute sich um. Auch die offenen Räume hatten sich verändert. Statt der Speicherblöcke standen klimatisierte Stahlregale mit transparenten Türen entlang der Wände, und darin glaubte Pellindor, unglaublich altertümliche Formen der Niederschrift zu sehen  Bänder, gemusterte Streifen, Stanz- oder Kratzplatten, Bücher und sogar Stapel von Khasurn-Blättern. An einer Wand hing hinter einer Schutzabdeckung einer der berühmten Schriftteppiche von Ark'alta.

Die Erkenntnis traf Pellindor unvermittelt.

»Ein Archiv«, sagte er. »Das hier ist ein Archiv.«

»Ein Archiv, das in seinem Umfang dieser Tage nur noch von der legendären V. G. Ehrig-Sammlung im Galaktikum übertroffen wird. Aber es ist noch mehr.«

Pellindor zögerte. »Die Lager und Labore ... werden hier auch Gegenstände verwahrt? Archäologische Artefakte?«

»Wieder richtig. Zumindest nutzen wir diese Räume so.«

»Aber warum? Und was war es vorher?«

Gissilin wiegte den Kopf. »Als es gebaut wurde, war es eine Forschungsstation. In gewisser Weise ist es das noch immer, nur ist der hauptsächliche Forschungsgegenstand jetzt die Station selbst und die Zeit, aus der sie stammt. Für mich ist es außerdem eine Familientradition, eine erbliche Dagorista-Rüstung.«

Gissilin machte eine ausholende Bewegung. »Mein Vorfahr war dabei, als hier nach der Zerstörung der ersten Kriegswelt Gor'Ranton und dem Ende des Vereinten Imperiums die Forschung eingestellt und alles versiegelt wurde. Wir vergaßen die Existenz der Station nie, auch wenn sie ansonsten aus allen Unterlagen verschwand.

Als 20.327 da Ark die Entrückten Felder erweitert wurden und Leute auf die Station stießen, die wenig Interesse an ihrer Erhaltung hatten, brachte meine Familie einen der Schächte zum Einsturz, um sie zu schützen. Allerdings war damit auch das Interesse meiner damaligen Vorfahren wieder geweckt. Sie legten von Schacht 51 aus einen neuen Zugang frei und erbrachen die Versiegelung. Seither studieren wir das Wissen, das hier aus allen Ecken des Imperiums zusammengetragen worden war, und sichern es vor dem Verfall.«

»Darum die modernen Positroniken und Kristallspeicher  ihr übertragt die alten Inhalte auf neue Speichermedien?«

»Unter anderem. Was wir dabei an Relevantem über die Frühgeschichte des Systems finden, geht außerdem in unsere eigentliche Forschungsarbeit ein.«

Ein Gedanke schoss durch Pellindors Kopf. »Dieses Archiv ... ist es wirklich so umfangreich? Kann es Wissen enthalten, das in den offiziellen Archiven nicht mehr zugänglich ist?«

Gissilin sah zu Marnik. Der Chef-Koordinator nickte. »Ich habe zwar bislang keine neuen Fakten über die Meister der Insel gefunden, die mein Fachgebiet sind, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass wir hier mehr haben, als man draußen findet. Es wurden zu USO-Zeiten große Datenmengen von Gor'Ranton hierher überspielt, um sie auf alles hin durchforsten zu können, das irgendwie mit den hiesigen Forschungen zusammenhing.

Dazu kommen einige persönliche Erfahrungsberichte des Lordadmirals, die ansonsten höchstens noch in Quinto-Center gespeichert sind, und vielleicht in der V. G. Ehrig-Sammlung.«

»Der Lordadmiral?« Pellindor runzelte die Stirn. »Welcher jetzt?«

»Atlan«, erklärte Gissilin. »Er war eng mit der Forschung hier verknüpft. Aber du hattest eine andere Frage, oder?«

»Ja ...« Pellindor biss sich auf die Lippe. Ein Archiv, das Daten beherbergte, die in den öffentlichen Archiven beim Untergang des alten Gor'Ranton verloren gegangen waren ...

»Ich frage mich, ob man hier etwas über den Grund für den Eintrag im Adelsregister herausfinden kann, der meine Familie schon so lange belastet.«

Gissilin nickte. »Das Shamonay-Stigma. Auf immer vom Aufstieg in den Adelsrängen ausgeschlossen. Ich dachte es mir schon fast. Es wäre möglich. Was meinst du, Nik?«

»Versuchen wir es.«

Er hob den Arm und gab etwas ein. Als die Positronik Treffer meldete, öffnete er gerade die Tür zu einem Raum, in dessen Mitte ein großer runder Konferenztisch stand. Er ließ sich auf einem der Sessel nieder.

»Schauen wir mal, was wir gefunden haben. Datenübertragung  Suchanfrage Individualpositronik Marnik dom Troghar  auf Raumpositronik.«

Die geschlechtslose Stimme der Raumpositronik bestätigte.

»Anzeige«, befahlt Marnik.

Noch einmal sprach die Positronik. »Die Daten stammen aus einem Block mit höchster militärischer Geheimhaltungsstufe. Bestätigung durch die Stationsleitung wird benötigt.«

Gissilin beugte sich in ihrem Sessel vor und gab etwas ein. Anschließend musterte sie, was ihr angezeigt wurde. Verzerrungsfelder machten es jedem außer ihr unmöglich, einen Blick auf das Dokument zu erhaschen.

»Interessant«, sagte sie schließlich. »Bist du sicher, dass du das wissen willst, Pellindor? Denk daran: Was man einmal weiß, kann man nicht mehr so leicht vergessen.«

Pellindor hatte oft genug über diese Frage nachgedacht, um sie ohne Zögern beantworten zu können. »Ich will es wissen. Lieber habe ich eine Bestätigung, dass unsere Aburteilung gerechtfertigt ist, als die ewige Frage zu wälzen.«

Gissilin lächelte leicht. »Tatsächlich dachte ich eher daran, dass du dich verpflichtet fühlen könntest, einen Kampf anzutreten, der dir ein normales Leben unmöglich macht. Es scheint, als wäre dein Vorfahr ein politischer Visionär gewesen, der dafür bezahlte, dass er seiner Zeit voraus war. Trotzdem könnte es sein, dass dir seine Vision nicht gefällt. Mir nötigt sie Respekt ab.«

Mit einer Handbewegung sorgte sie dafür, dass das Dokument bei Pellindor angezeigt wurde.

Er las. Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte der Bericht ihn in seinen Bann gezogen.



*



Ein schriller Alarmton durchbrach Pellindors Konzentration. Gissilin und Marnik riefen an ihren Plätzen bereits neue Anzeigen auf.

»Ich hatte recht. Sie sind hinter uns her«, stellte Gissilin fest.

»Sind sie euch gefolgt?«

»Nein. Sie kommen über den Tulin-Schacht rein. Irgendwie ist es ihnen gelungen, das Frühwarnsystem und die Fallen dort auszuschalten. Sie müssen extrem gute Ausrüstung haben, wenn sie uns so schnell geortet haben.«

»Wenn man weiß, was und wo in etwa man sucht, ist es nicht so schwer«, bemerkte Marnik. »Unsere Anonymität war bislang unser wichtigster Schutz. Jeder Massetaster kann diese Metallmenge und die vielen Hohlräume orten. Schließlich wurde die Station damals so auch von der USO lokalisiert.  Sie setzen Narkosestrahlen ein und brechen die Räume auf.«

»Ich hoffe doch sehr, dass sie die Finger von den Artefakten lassen!« In Gissilins Stimme schwang Zorn mit.

»Tun sie«, antwortete Marnik. »Sie scheinen nur an den Leuten interessiert zu sein.«

Pellindor war hinter die Stationsleiter getreten und sah im Holo, dass im Gefolge der eindringenden Roboter und Kämpfer auch die Onryonin, der sie am Morgen begegnet waren, die Station betreten hatte. Während die Soldaten sich ausschließlich auf die Bewohner der subplanetaren Räume konzentrierten, sah Ai Coulonn mit offensichtlichem Interesse alles an, woran sie vorbeikam. Trotzdem ging sie zügig vorwärts  auch sie schien ein bestimmtes Ziel zu haben.

»Rückzug zum Wohnsektor!«, ordnete Gissilin an. »Wenn wir vor ihnen da sind, können wir die Bahn sperren und den Tunnel sprengen. Wer kann, soll versuchen, durch Schacht 51 zu fliehen.«

Marnik hatte die Holokonsole seiner Individualpositronik wieder aktiviert und machte auf dem Weg zum Ausgang des Raumes einige Eingaben. Auf dem Gang herrschte Chaos. Alles war in blinkendes Rot getaucht, Leute flohen zum Teil kopflos und ohne klare Richtung, andere rafften Sachen zusammen oder saßen nur teilnahmslos herum.

»Ich koordiniere die Flucht durch Schacht 51«, rief Marnik. »Versucht ihr es durch den Wohnsektor. Viel Glück!«

»Pass auf dich auf.« Gissilin nickte ihm zu.

Während der Edle in die Richtung zurückrannte, aus der sie gekommen waren, und mit lauten Rufen Leute um sich sammelte, lief Gissilin mit Botest den Gang weiter. Pellindor hastete hinter ihnen her und dachte daran, dass sein Kampfanzug und seine Waffe praktischerweise immer noch im Haus des Übergangs der Amonte lagen.

Sie hetzten durch weite Flure, Gänge und Hallen. Pellindor bemerkte schnell, dass sie sich nicht auf einer Linie bewegten, sondern immer wieder irgendwelchen Abschnitten auswichen. Schließlich erreichten sie einen Saal, der noch höher war als alles vorher und auf der anderen Seite an einen quer verlaufenden, tiefer liegenden Tunnel grenzte. In festen Abständen standen Säulen entlang der Kante.

Gissilin eilte auf eine dieser fast mannshohen Säulen zu und legte die Hand auf den runden Abschluss an der Oberseite. Sofort glitt eine zylindrische Kabine aus dem Tunnel heran und kam vor ihnen zum Stehen. Ein Teil der Seitenwand klappte herunter und wurde zur Rampe.

Die Kapsel bestand aus dem gleichen rötlichen Stahl wie die ganze Station, und ihr Inneres wirkte ebenso überdimensioniert. Gissilin ging nach vorn und machte sich an den Knöpfen und Schaltern zu schaffen, mit denen das Gefährt kontrolliert wurde. Die Rampe schloss sich, und sie schossen in die Dunkelheit des Tunnels.

Ein sanftes Glimmen erhellte das Innere der Transporteinheit. Docer Botest hatte sich mit untergeschlagenen Beinen gesetzt, während Pellindor am hinteren Fenster stand und hinausstarrte. Dass Gissilin neben ihn getreten war, bemerkte er erst, als sie ihn ansprach.

»Und, was wirst du mit deinem neuen Wissen tun?«, fragte sie.

Pellindor hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll.«

»Wäre Verrom da Shamonay nur eine oder zwei Generationen später geboren worden, hätte ihm seine Einstellung vermutlich eine Erhebung in die nächste Adelsklasse eingebracht«, sagte Gissilin.

»Das macht seine Tat nicht besser. Es war Verrat, in mehr als einer Hinsicht.«

»Verrat an einzelnen Personen. Aber kein Verrat am Imperium. Er war dem Imperium so treu, dass ihm sein eigenes Schicksal dem gegenüber gleich war.«

Pellindor schloss die Augen. Er dachte zurück an den Mascanten Verrom da Shamonay, Oberbefehlshaber der Vierten Imperiumsflotte, dessen Familie schon unter dem Usurpator Orbanaschol III. einmal fast alles verloren hatte, weil ihr die Treue zum Imperium über der zum Imperator gestanden hatte. Die gleiche Treue hatte sie in der Folgezeit als loyale Kämpfer im Methankrieg wieder in die höchsten Adelsränge aufsteigen lassen.

Wie mochte der Mascant sich gefühlt haben, als er sah, wie die Arkoniden im Taumel des nahen Sieges wieder alles zu vergessen begannen, was die Beinahe-Niederlage gegen die Maahks sie dreihundert Jahre vorher gelehrt hatte? Wie alles wieder auseinanderfiel und jeder nur noch an der eigenen Macht interessiert war statt an dem gemeinsamen Ziel?

Was hätte er über die Fiktivspieler gedacht? Was über die Messingträumer? Wie hätte er sie aus ihren Träumen zu rütteln versucht? Indem er ihre Khasurn sprengte?

Das Ächzen strapazierten Metalls ging durch die Kabine. Irgendwo quietschte etwas, wurde zum Kreischen. Die Kabine ruckelte. Pellindor und Gissilin verloren den Halt und stürzten zu Boden. Die Leuchtstreifen flackerten und erloschen, während ihr Gefährt inmitten des Tunnels unter Protestgeschrei zum Stillstand kam.

»Verflucht!«, murmelte Gissilin. »Sie haben die Energie gekappt.«

Pellindor tastete über die Kontrollen seines Multikoms und fand endlich den Sensor zur Aktivierung des Handlichts. Er richtete es auf den Boden, von wo es den Raum erneut in schwaches Licht tauchte. »Können wir aussteigen und weiter laufen?«

»Könnten wir«, antwortete Gissilin. »Aber erstens würden wir riskieren, von der Bahn umgefahren zu werden, wenn die Energie zurückkommt, und zweitens  bist du bereit für einen Marsch von fast einhundert Kilometern bis unter die Berge?«

Pellindor schüttelte den Kopf. »Ich denke, heute nicht mehr.«

»Und was nun?«, fragte Botest. »Wir können ja schlecht nur hier, ähm, herumsitzen. Oder?«

»Warum nicht?«, erwiderte Gissilin. »Wir warten, bis die Energie zurückkommt, und fahren dann weiter. Ich bezweifle, dass sie den Zug mit Absicht angehalten haben.«

»Und wenn die Energie nicht mehr zurückkommt? Wie lange sollen wir warten?«

»Für einen Mann deines Alters und deiner Profession bist du ziemlich ungeduldig, Docer Botest. Wir werden ...«

Etwas erregte Pellindors Aufmerksamkeit. »Licht!«, rief er, als wieder ein Strahl über die Tunnelwand blitzte. »Da kommt jemand!«

»Nicht gut«, murmelte Gissilin. »Sie haben uns.« Ihre Schultern sanken herunter. Die Strapazen der vergangenen Tontas schienen sie einzuholen.

Das Licht kam schnell näher und teilte sich in zwei Strahlen auf. Die Träger landeten direkt hinter der Kapsel. Einer klopfte. Seufzend zeigte Gissilin auf einen Hebel, um den ein dickes Dreieck gezeichnet war.

»Mach bitte auf, Pellindor.« Ihre Stimme war schwächer geworden und klang müde.

Pellindor zog an dem Hebel. Mit einem Zischen, das an uralte Pneumatiken erinnerte, schwang die hintere Kappe der Kapsel nach oben. Pellindors Licht traf einen unbekannten Onryonen und Ai Coulonn.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand im Tunnel ist«, sagte die Frau. »Ich wollte sehen, wohin er führt. Entschuldigt, wenn wir euch erschreckt haben.«

Gissilin murmelte etwas Unverständliches.

Der Onryone hob die Waffe. »Kommt heraus. Ich bringe euch zurück.« Er klang nicht feindselig, nur völlig unpersönlich.

»Warte.« Die Onryonin hob eine Hand. »Kennt ihr euch hier aus?«

Gissilin sah auf und nickte. »Wir sind Forscher der Station.«

»Was liegt am anderen Ende dieses Tunnels?«

Gissilin senkte den Blick wieder. »Der interessanteste Teil der Anlage. Ihr Herz. Wir können es dir zeigen, wenn die Energie wieder da ist.«

»Ai Coulonn, ich werde dich begleiten, wenn ich die Gefangenen weggebracht habe«, fiel der Onryone ein. »Es ergibt keinen Sinn, sich von ihnen führen zu lassen. Wir dürfen ihnen nicht trauen.«

Die Frau zögerte. Schließlich deutete sie auf Gissilin.

»Die alte Frau kann mir wohl kaum etwas anhaben«, sagte sie. »Und im Zweifelsfall habe ich ja eine Waffe. Du kannst die Männer wegbringen, aber ich fahre mit ihr weiter.«

Gissilin schüttelte den Kopf. »Ich brauche den Jungen. Ich bin zu schwach und klein, ich kann nicht alles öffnen oder herunterreichen. Er muss auch mitkommen. Wir sind Forscher und unbewaffnet, was sollen wir schon machen?«

Der Onryone musterte misstrauisch erst Pellindor und dann Gissilin. »Khoyner Sasphonor wird das nicht gefallen.«

Ai Coulonn straffte sich. »Ich bin selbst für mich verantwortlich. Er hat nicht das Recht, mir in irgendetwas hineinzureden. Er weiß, dass meine Arbeit von höchster Bedeutung ist.«

»Also gut. Auf deine eigene Verantwortung. Alter Mann, komm mit.«

»Das ist der Hirte der Entrückten Felder«, sagte Ai Coulonn. »Behandle ihn mit Respekt.«

»Er ist ein Arkonide.« Der Onryone machte eine unmissverständliche Bewegung mit der Waffe. Botest stand mit einem Seufzen auf und kletterte aus der Kapsel.

»Scheint, als müsste ich dann jetzt, ähm, die letzte Reise antreten.« Er musterte den Onryonen. »Zu Fuß auch noch.«

Ai Coulonn löste ihren Gurt mit dem Flugaggregat und reichte ihn dem Hirten. »Hier. Wenn ich mit der Bahn fahre, brauche ich ihn nicht.«

Botest nahm den Gurt entgegen und lächelte die Onryonin an.

»Danke, hm. Ich erkenne die gute Absicht an, auch wenn du, äh, genauso wenig wie die anderen aus deinem Volk begreifst, was ihr uns hier eigentlich antut, ja. Aber du bist ein gutes Mädchen.« Mit einem Kopfschütteln legte er den Gurt um. Der Onryone fasste ihn am Arm, und sie hoben gemeinsam ab, um in der Dunkelheit des Tunnels zu verschwinden.

Pellindor sah ihnen noch so lange nach, wie der Lichtschein zu erkennen war. Hinter ihm sprach Ai Coulonn in ihren Armbandkom, und als er die Klappe schloss, flammte unvermittelt das Licht wieder auf. Er hielt sich gerade noch rechtzeitig an einem Haltegriff fest, als die Kapsel anruckte.

Weiter rasten sie durch die Röhre.

Schließlich durchbrach Pellindor das Schweigen. »Was bringt dich eigentlich hierher, Ai Coulonn?«

Die Onryonin drehte sich zu ihm um. »Ich bin Kontra-Historikerin.«

»Und was ist das?«

»Wir untersuchen die Geschichte auf entscheidende Wendepunkte. Momente, in denen alles einen völlig anderen Verlauf hätte nehmen können.«

So wie damals, dachte Pellindor. Hätte Verrom nicht Hunderte Maahks fliehen lassen, wer weiß, wie viel früher der Krieg ein Ende gehabt hätte ... und was die Folgen gewesen wären.

»Und warum interessiert euch das?«

»Wir leiten aus diesen Ergebnissen und der allgemeinen Kenntnis, die wir bei den Untersuchungen über die Psychodynamik der betroffenen Völker erhalten, alternative Geschichtsverläufe her.«

»Ihr fabuliert!«, rief Gissilin. »Und das nennt ihr Forschung! Ihr fabuliert euch zusammen, was euch in den Kram passt!«

»Die Kontra-Historik ist eine logische, auf getesteten Grundlagen basierende Wissenschaft«, widersprach Ai Coulonn ruhig. »Es gibt genaue Formeln und Regeln, nach denen die Dynamiken erfasst werden, denen die Entwicklung eines Volkes unterliegt. Statistische und stochastischen Methoden zusammen mit systematische Bewertungen ermöglichen es uns, bestimmten Entwicklungen Wahrscheinlichkeiten zuzuordnen und so die Verläufe herauszufiltern, für die es deutliche Ansätze gab und die sich hätten durchsetzen können.«

Gissilin schnaubte und drehte den Kopf weg.

»Und wozu macht ihr das?«, hakte Pellindor nach.

»Anhand der Vergangenheit tun wir es erst einmal, um ein Gespür für das komplexe innere und äußere Geflecht der Völker zu gewinnen. Damit können wir genau nachvollziehen, was die maßgeblichen Faktoren für die geschichtliche Entwicklung im Augenblick unserer Ankunft waren. Von dort aus extrapolieren wir dann die wahrscheinlichsten Geschichtsverläufe ohne uns, um anhand der Ergebnisse aufzeigen zu können, vor welchen Fehlentwicklungen die Atopische Ordo die Völker bewahrt hat.«

»Das heißt aber, dass schon feststeht, was das Ergebnis sein soll. Ihr werdet auf jeden Fall eine Zukunft suchen, in der wir uns selbst zugrunde gerichtet hätten, und sie für wahrscheinlich erklären, egal wie unwahrscheinlich sie eigentlich ist.«

Ai Coulonn musterte Pellindor. »Findest du, dass der Untergang des arkonidischen Reiches mit allen chaotischen Folgen daraus so unwahrscheinlich wirkt, wenn man seinen Zustand zum Zeitpunkt unseres offenen Auftretens betrachtet? Denkst du wirklich, ihr wärt in eurem Sektor noch lange ein Garant für Stabilität und Sicherheit gewesen oder eher eine Quelle der Unruhe und des Chaos?«

»Wir hätten die Dinge in den Griff bekommen. Aber ihr habt alles verschlimmert, indem ihr unseren Imperator verschleppt und diesen Exodus gefordert habt.«

Die Kontra-Historikerin wiegte den Kopf, das sonderbare Stirnmal verfärbte sich und warf Falten. »Das möchtest du gern glauben, aber alle Extrapolationen zeigen, dass euch ein neuer Niedergang bevorgestanden hätte. Der Auszug stabilisiert euch sogar wieder für eine gewisse Zeit, weil er euch fordert und die Aktiven mobilisiert, aber trotzdem ist die Tendenz unausweichlich.«

»Das glaube ich nicht. Nichts ist unausweichlich, wenn man es erkannt hat. Und wir wussten, dass wir Probleme haben.«

»Manches ist in eurem Entwicklungsstadium unausweichlich. Eure Völker leben in Wellen. Bei den Arkoniden ist es der Hang zu Dekadenz, bei den Terranern der Freiheitsdrang, die immer wieder dafür sorgen, dass die gewonnene Stabilität wieder zerbricht. Ihr könnt nichts dafür, es liegt in euch. Darum braucht es ein Gremium, das frei von solchen Wellen ist, um euch aus dieser Spirale zu befreien und zu verhindern, dass ihr euch eines Tages dadurch selbst vernichtet.«

»Dieses Gremium haben wir schon, in Form des Galaktikums«, antwortete Pellindor.

»Das sich aus Völkern zusammensetzt, von denen jedes seine eigenen Wellen hat und gleichzeitig immer noch eifersüchtig darüber wacht, seine grundlegende Autorität nicht an andere zu verlieren«, erwiderte die Onryonin. »Jeder versucht so lange, die eigenen Probleme selbst zu lösen, bis es zu spät ist und schon mehr Leid als notwendig geschehen ist.«

»Nur wenn wir uns selbst um unsere Probleme kümmern, finden wir die am besten zu uns passenden Lösungen, mit denen wir auch lange leben können!«

»Die am besten zur machthabenden Gruppe passenden Lösungen. Kleinere Völker werden dabei einfach übergangen. Auch dieses Ungleichgewicht kann nur von außen behoben werden. Erst wenn für die Zufriedenheit wirklich aller gesorgt ist, ohne Rücksicht auf kurzfristige Schwierigkeiten für einige, erst dann sind langfristiger Frieden und Stabilität möglich.«

Sie diskutierten noch eine Weile weiter und drehten sich schließlich im Kreis. So sympathisch Ai Coulonn auch sein mochte, sie glaubte fest an das, was sie und ihr Volk taten, und sie folgte den Atopen blind.

Schließlich wurde die Bahn langsamer. Licht fiel von vorn in den Tunnel. Sie glitten in eine weitere Halle wie die, aus der sie gestartet waren. Als die Kapsel stoppte, öffnete Gissilin wortlos die Rampe und schlurfte hinaus. Die anderen folgten ihr.

Pellindor sah sich um. »Ist das hier eine weitere Forschungsstation?«

Gissilin blieb stehen. Sie atmete schwer. »Das hier ist ein weiterer Teil der Station. Drüben wurde die Forschung betrieben. Hier war ihr Wohnbereich.«

»Und wer waren ›sie‹? Die ersten Siedler von Arbaraith?«

Ai Coulonn stieß die Luft aus. »Er weiß es noch nicht?«

»Er ist noch nicht lange da«, sagte Gissilin. Pfeifend atmete sie durch. »Ich bin mir der Schwächen meines Volkes durchaus bewusst. Es wurden nur die eingeweiht, die für das Wissen bereit waren. Ich hatte kein Interesse daran, dass irgendwelche Hohlköpfe das Erbe meiner Familie zerstören.«

»Das Erbe deiner Familie?« Die Onryonin ließ ein undefinierbares Geräusch hören, Falten überzogen das Stirnmal. »Das ist ein viel wichtigeres Erbe. Es ist ein Erbe des Baag-Systems. Und als solches wird es auch in Zukunft geehrt werden.«

»Und uns, die wir es über Generationen beschützt und erforscht haben, wird man vergessen.« Gissilins Stimme war bitter.

»Es wird in den Archiven der Atopischen Ordo verzeichnet bleiben«, sagte Ai Coulonn mit einer beschwichtigenden Handbewegung. »Wir haben kein Interesse daran, Geschichte zu zerstören.«

Die alte Arkonidin zuckte die Achseln und ging mit schleppenden Schritten weiter. Sie erreichten eine zweite Schleuse wie die am Eingang zur Forschungsstation. Der Eingang stand offen.

»Die neuarkonidischen Archäologen und das Historische Korps haben die beiden Teile voneinander isoliert, um sie besser zu schützen«, erklärte Gissilin. Sie öffnete einen Spind und hob mit sichtlicher Mühe einen Anzug heraus. »Ihr könnt einfach reingehen. Aber ich werde mir einen der Anzüge der Aufräumarbeiter nehmen. Sie unterstützen den Körper und erleichtern mir das Laufen.«

Ai Coulonn winkte bestätigend. Die zunehmende Schwäche der Arkonidin war unübersehbar gewesen. Pellindor half Gissilin dabei, in den Anzug zu steigen. Als die alte Frau aufsah, blitzten ihre Augen kurz auf, und er glaubte, den Ansatz eines Lächelns in ihren Mundwinkeln zu sehen. Anschließend senkte sie den Kopf allerdings wieder, seufzte und ging zur Schleusentür. Gemeinsam traten sie hinaus.

Eine Gestalt materialisierte direkt neben Pellindor und ließ ihn zusammenzucken. Es war ein junger kräftiger Terraner in einer USO-Ausgehuniform. Er strich das kurze dunkle Haar von seiner hohen Stirn zurück und lächelte.

»Willkommen an Arkons wahren Wurzeln«, sagte er. »Ich bin Nathan Kreisz, Ihr holografischer Führer und wandelndes Lexikon. Ich erscheine an allen Knotenpunkten, an denen etwas von Interesse zu finden ist, und mache Sie darauf aufmerksam. Außerdem können Sie mich zu allem befragen, was diese Station betrifft.« Er deutete zur Seite. »Jetzt empfehle ich, das Transportband zur Stadtmitte zu nehmen. Dort erkläre ich Ihnen mehr.«

Die Gestalt verschwand.

Pellindor sah zu Gissilin. »Ein holografischer Führer? Sollte die Station ein Museum werden?«

»Wir wissen nicht, ob wirklich geplant war, sie der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, oder ob es nur ein Spleen dieses jungen Mannes war, so etwas zu programmieren«, sagte Gissilin. »Die Aufnahme tauchte irgendwann in den Archiven auf. Wir fanden sie nützlich für Neulinge und haben sie eingespielt.«

Es gab tatsächlich ein Transportband ganz in der Nähe, ähnlich antiquiert wie die Schleuse und ebenso robust. Es ruckelte und quietschte ein wenig, brachte sie aber anstandslos eine lange abschüssige Allee hinunter in das Zentrum der subplanetarischen Siedlung. Strahler beleuchteten unterwegs Straße und Fassaden.

Die Gebäude rechts und links waren direkt aus dem Stein geschlagen worden und trugen eine Metallplatte, die der Höhlenstadt als schützende Decke diente. Die Bauweisen waren nicht sonderlich abwechslungsreich; man hatte die Felswand entlang der Straße begradigt und, soweit Pellindor es durch die hohen Türöffnungen beurteilen konnte, das Innere ausgehöhlt. Raumteiler hatte es wohl höchstens aus Materialien gegeben, die im Laufe der Jahrtausende zerfallen waren. Allerdings waren die Fronten mit einem bunten Gemisch aus Flechten bewachsen, die wirkten, als wären sie gezielt zu unterschiedlichen dekorativen Mustern angeordnet worden.

So, wie die Straße sank, hob sich die Decke immer weiter. Erst zum Ende des Laufbandes hin wurden beide Steigungen sanfter, bis sie auf einem riesigen runden Platz ankamen, der völlig eben war. Die Deckenhöhe schätzte Pellindor auf etwa dreißig Meter. Sechs weitere Alleen mündeten an diesem Ort, angeordnet wie die Speichen eines Rades.

»Willkommen im Herzen einer der ersten beiden Kolonialsiedlungen des Arkon-Systems«, ertönte wieder die vertraute Stimme des jungen und doch schon lange toten USO-Mitarbeiters. »Ob es die erste war, können wir erst sagen, wenn die wenigen Fragmente von Arkon Drei endlich zur Altersbestimmung freigegeben sind. Bis dahin ist alles, was wir über die Siedlung dort wissen, im Bericht unseres geschätzten Lordadmirals über seine Reise in die Erinnerungen eines Früharkoniden enthalten, der die Ruinen der Siedlung noch gesehen hatte. Erinnerungen an Erinnerungen an eine Siedlung, deren Ruinen von den Früharkoniden Etset Secinda genannt wurden.«

»Die Stadt der Sieben«, murmelte Pellindor.

»Um ein wenig mehr in Händen zu halten, kopieren wir zurzeit einige Archive von Arkon Drei, um herauszufinden, ob sich nicht weitere sachdienliche Hinweise auftreiben lassen«, fuhr der Führer fort. »Ein paar Andeutungen haben wir gefunden, und außerdem in Kuriositätensammlungen einige wenige Artefakte aufgetrieben, die angeblich aus dieser alten Siedlung stammen. Aber wir machen uns nicht viel Hoffnung. Die Arkoniden des Großen Imperiums waren bemerkenswert effektiv darin, alle Zeugnisse einer Frühgeschichte des Systems vor ihrer Ankunft auszulöschen.«

Nathan Kreisz breitete die Arme aus. »Umso gründlicher erforschen wir, was hier durch Glück erhalten geblieben ist. Vermutlich wird uns das noch ein paar Jahrzehnte in der Tiefe festhalten. Ich bin noch nicht sicher, ob ein Tod durch dauerhaften Sonnenentzug besser ist als von durchgedrehten Posbis erschlagen zu werden, wie es meinem Urururgroßonkel Johnny geschah  obwohl ihn das zumindest zum Familienmythos erhoben hat. Notiz: Diese Bemerkung in der Endversion löschen. Nein, im Ernst, ich liebe es hier unten. Das hier ist einmalig. Eine Höhlensiedlung dieses Ausmaßes sagt einiges mehr über ihre Bewohner aus als nur, dass sie verdammt groß waren und es dunkel mochten.«

Ai Coulonn gab einen überraschten Laut von sich. »Sie wussten nicht, wer diese Siedlung gebaut hat?«

»Sie haben das Zentralarchiv nie entschlüsseln können«, antwortete Gissilin. »Womöglich ist ihnen seine Signifikanz nicht einmal klar geworden. Das blieb meiner Familie vorbehalten.«

Der Holoführer hob eine Hand und zählte an den Fingern ab: »Zum einen: Abgesehen von ihrer Größe deutet alles darauf hin, dass die Bewohner humanoide Grundform hatten, denn die Anordnung von Kontrollen ist in den Verhältnismaßen ähnlich wie bei Menschen. Zwei: Sie hatten keine Probleme damit, lange Zeiten subplanetarisch zu leben. Sie pendelten zwischen hier und der Forschungsstation, aber es scheint keinen regen Verkehr zur Oberfläche gegeben zu haben. Zumindest wurde bislang nur ein einziger Schacht gefunden, der von diesem Teil der Station aus zur Oberfläche geführt hat, bevor Felsbewegungen ihn verschlossen haben. Und der war nicht sonderlich groß.

Drittens haben sie sich zwar praktischen Erwägungen gebeugt, indem sie immer wieder eckige Formen nutzen, aber man sieht an allen fehlenden Ecken und Enden, dass sie eigentlich rund bevorzugen  zum Beispiel daran, dass diese Höhle eine Linse ist und kein Quader. Weiterhin sehen wir, dass sie offensichtlich Fans der Zahl sieben waren. Die Stadt ist in sieben Sektoren unterteilt, die höchsten Gebäude haben sieben Stockwerke, und es gibt noch einige weitere Hinweise auf diese Zahl. Einer davon ist durch das Gebäude gegenüber zu erreichen. Das ist die nächste Station unserer Reise in die Vergangenheit.«

Der Holoführer deutete auf die ihnen am nächsten liegende Gebäudefront, die zwischen zwei Straßen zum Platz hin ausgerichtet war. Dort gab es einen Durchgang, der selbst für die hiesigen Verhältnisse hoch war. Tatsächlich war er der einzige, der von dieser Front zum Platz führte. Das Bild wiederholte sich an allen anderen Fronten. Sieben gleichartige Eingänge, die ins Innere der jeweiligen Sektoren führten.

»Gehen wir!«, sagte Ai Coulonn und ging los. Eilig folgte Pellindor ihr. Gissilin bildete das Schlusslicht.

Hinter dem Durchgang fanden sie sich in einem großen Raum, der auf der anderen Seite in einem Halbkreis abschloss. Entlang der Rückwand führte eine etwa einen Meter breite Rampe abwärts. Sie erwies sich als Spiralrampe, die sich um eine zentrale Säule wand und sie in mehreren Windungen sicherlich zehn Meter unter den Höhlenboden brachte. Dort kamen sie in einen kurzen Korridor, der an einem weiteren Durchgang endete.

Dahinter fanden sie sich in einem rechteckigen Saal wieder. Die Größe schätzte Pellindor auf etwa 200 mal 250 Meter, die Höhe der leicht gewölbten Decke auf etwa zehn Meter. Der Durchgang, in dem sie standen, befand sich in der Mitte einer der Längswände. Rechts und links gab es jeweils noch einen Durchgang in derselben Wand und je zwei weitere in den angrenzenden Seitenwänden. Sie führten vermutlich zu den anderen sechs Sektoren der Stadt.

Die Mitte des Raumes wurde von einem massiven rechteckigen Block mit nach außen gezogener Oberkante eingenommen, der wohl als Tisch gedient hatte. Dahinter standen sieben Stühle, und zu jedem Stuhl gab es in der Rückwand des Saals eine Nische mit einer Skulptur.

Pellindor ging auf den Tisch zu. Sofort tauchte die flackernde Figur ihres Führers wieder auf.

»Ihr habt das Herz der Siedlung gefunden«, sagte Nathan. »Es ist der größte Saal der Stadt. Tatsächlich ist er gleichzeitig so etwas wie das Herz unserer Operation, denn nach der Entdeckung dieses Saales ist das Budget für unsere Forschung in ungeahnte Höhen geschnellt. Er ist nämlich eine fast exakte Kopie eines Saales, in den der mythische Caycon in den Ruinen auf Arkon Drei gestolpert war. Das war der Knabe, dessen Erinnerungen der Lordadmiral durchlebt hat. Kein Wunder also, dass er darauf bestand, diese Station weiter zu erforschen und auch alles zusammenzukratzen, was noch über das ursprüngliche Etset Secinda zu finden ist.«

Pellindor betastete die auf seiner Bauchhöhe befindliche Oberfläche des Tisches. Sie war glatt und nahm schnell seine Körpertemperatur an. Die Stühle dahinter, die für Drei-Meter-Riesen gebaut schienen, bestanden aus demselben Material.

»Die Tischgruppe ist wegen ihres Materials bemerkenswert«, berichtete Nathan Kreisz. »Ein selbsttemperierender Kunststoff, wie man ihn zu Atlans Jugendzeit gerade erst zu erforschen begann. Das Volk, das hier gelebt hat, hatte bereits einige bemerkenswerte Fortschritte erzielt, auch wenn sie in anderen Dingen hinterherhinkten.  Von den Skulpturen in der Rückwand erhoffen wir uns übrigens Hinweise auf die Herkunft der Bewohner von Etset Secinda und Etset Secinda Zwo. Wir vermuten, dass die dargestellten Tiere und Gegenstände aus ihrer Heimat stammen.«

Pellindor umrundete den Tisch, um die Skulpturen zu betrachten. Da war ein affenartiges Wesen mit sechs Extremitäten, Flügelhäuten, einem furchterregenden Gebiss und ausgeprägten Hakenklauen, das kopfüber an einem Felsen hing. Die Statue daneben zeigte ein filigranes, grob halbelliptisches Netz, das von mehreren aus einem gemeinsamen Zentrum herausragenden Stangen ausgespannt wurde, die über Gelenke verfügten.

Die nächste Nische beherbergte die Darstellung einer Fellkugel auf vier Beinen, bei der Pellindor nicht erkennen konnte, wo vorne und wo hinten war. Danach folgten eine Art schwer gepanzerte Schabe, ein großes schlankes Tier mit langem Doppelschnabel und riesigen Flughäuten, ein stromlinienartiges Wesen mit unzähligen Füßen und ein seltsam dimensionierter Bohrer.

»Das ist faszinierend«, sagte Pellindor. »Ich habe noch nie solche Tiere gesehen.«

Er wandte sich zu den Frauen um, die auf der anderen Seite des Tisches stehen geblieben waren. Er hatte das Gefühl, dass Ai Coulonns auf ihm ruhender Blick Enttäuschung zeigte, bevor sie zu Gissilin schaute.

»Was ist mit diesem Zentralarchiv, von dem du gesprochen hast? Finden wir es hier irgendwo?«

Die Arkonidin kicherte. »Du stehst direkt davor.«

Gissilin ging um den Tisch zu einem der Stühle, zog ein kleines Gerät aus ihrer Tasche, zeichnete ein Muster auf dessen Oberfläche und legte es auf dem Tisch ab. Sofort wechselte die Farbe der Tischfläche zu einem körnigen Grau. Wieder strich Gissilin über den Signalgeber. Langsam schälte sich ein Bild aus dem körnigen Nebel.

»Willkommen im Kern der Forschung dieser Anlage«, sagte Gissilin. »Willkommen zu einem Blick zurück in die Frühgeschichte unseres Sonnensystems.«

Mit einem leichten Schauder sah Pellindor auf die Fläche. Er erinnerte sich an Gissilins frühere Worte.

Was gesehen ist, kann nicht ungesehen gemacht werden.

Wollte er das hier überhaupt sehen? Wollte er es wissen?

Aber es war schon zu spät. Vor ihm entrollte sich die Vergangenheit.



*



Das Bild eines Sonnensystems entstand auf dem Tisch. Es hatte ähnlich viele Planeten wie Arkon; mehr jedenfalls, als Pellindor auf die Schnelle zählen konnte, bevor die äußeren aus der Darstellung rückten. Bald waren nur noch die Bahnen der inneren fünf zu sehen. Der äußerste leuchtete in Rot auf, dann der dritte in Orange, schließlich der zweite in Gelb. Kratzende Geräusche erklangen. Gleichzeitig stiegen Schriftsymbole von der unteren linken Ecke aus auf und begannen, das Bild zu umlaufen.

»Die Tonausgabe haben wir leider nicht wieder zum Laufen gebracht«, sagte Gissilin. »Aber ich kann übersetzen.«

Ai Coulonn schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Schone deine Stimme. Ich lese für deinen jungen Begleiter vor.«

Sie beugte sich etwas vor und begann: »Mit dem 30. Sonnenlauf in den Blütetagen des 185. Zirkels der Maktura, dem Zeitalter des Aufbruchs, ist es vollbracht. Nachdem unsere weite Reise uns wieder kein anderes Leben enthüllt hat, ist zumindest das neue Projekt zur Reife gelangt. Nach langer harter Arbeit, die oft an Ressourcenmangel  hm, oder heißt das Geldmangel? Vielleicht beides  zu scheitern drohte, ist alles für die bereit, die kommen und das Wissen um diese Welt und die Lohe sammeln sollen.  Damit ist Baag gemeint. Sie waren Natur- und Sonnenforscher.«

»Arkon«, knurrte Gissilin. Verwirrt starrte Pellindor auf den Tisch. Das Arkon-System? Natürlich  er war zu sehr an den Anblick der drei Welten von Tiga Ranton gewöhnt.

Ai Coulonn las bereits weiter. »Die Station ist bereit für die Sammlung des Wissens, das wir über diese Welt und unser System gewinnen wollen. Alle Geräte sind installiert, die Rechner eingerichtet, und die Versorgung mit Energie und Lebensmitteln ist sichergestellt.«

Eine Bildfolge lief über den Tisch. Sie zeigte Räume aus der Forschungsstation, wie sie damals gewesen sein mussten: Mit blitzenden neuen Gerätschaften und Systemen angefüllt, die nur darauf warteten, bedient zu werden. Irgendwo huschte ein kleiner Reinigungsautomat durch das Bild.

Das nächste Bild zeigte einen vom zentralen Platz der Wohnkaverne aus aufgenommenem Schwenk.

»Auch die Wohnhöhlen ... nein, Häuser ... sind bereit, die Nestbewahrer aufzunehmen und zu schützen. Nach den Erfahrungen von Annaat haben wir hier zusätzlich zu dem metallenen Schild die Höhlen tief unter die Berge gelegt. Die Strahlen der Lohe ... Sonne ... sind hier viel stärker als in unserer Heimat. Aber in dieser Tiefe sind unsere Kinder ... unsere Ungeborenen ... geschützt. Dieses Mal mag es uns gelingen, mehr als nur eine Forschungsstation zu gründen.«

Das Bild wechselte wieder. Es zeigte einen blauen Himmel über einer weiten Ebene, die zum Teil als Landefeld befestigt worden war. Etwas sank vom Himmel herab. Der dunkle Fleck wurde immer größer und entpuppte sich schließlich als ein aufrechter Zylinder mit gewölbter Oberseite, der auf Feuerlohen abwärts sank. Die Erbauer schienen Antigravitation entweder noch nicht zu kennen oder nicht zu diesem Zweck einsetzen zu wollen. Es war schwer, ohne Vergleich die Größe des Raumschiffes zu schätzen, aber Pellindor vermutete, dass der Durchmesser etwa hundert Meter betrug und es doppelt so hoch war.

»Es ist der 48. Sonnenlauf in den Blütetagen des 185. Zirkels der Maktura, dem Zeitalter des Aufbruchs. Dies ist, was unsere Zeit zu dem macht, was sie ist. Sie sind da. Nun beginnt das Leben in unserer Station.«

Noch bevor das Raumschiff sich öffnete und die Neuankömmlinge zu sehen waren, berührte Gissilin den Signalgeber. Das Bild fror ein.

»Das ist alles nur blabla«, sagte sie. »Gehen wir direkt weiter zum interessanten Teil. Hier, ein paar Jahre später.«

Das Bild sprang um und zeigte einen blauen Planeten. Pellindor musterte die Inseln und das Meer und erkannte Gos'Ranton. An ein paar Stellen wichen die Konturen ab, aber das war zu erwarten nach all den Jahrtausenden, die zwischen dem Bericht und der Zeit lag, in der Pellindor lebte.

»Wir sind nicht mehr allein«, las Ai Coulonn vor. Von der Seite schob sich eine Walze mit einem kugelförmig aufgeblähten Heckteil ins Bild. Schräg über dem Planeten kam sie scheinbar zum Stillstand.

»Sie kamen aus der Sonne zu uns, weshalb wir nicht wissen, von wo sie ursprünglich in das System gereist sind. Wir konnten sie erst erkennen ... orten ... als sie aus den Streufeldern der Sonne geflogen waren. Ihr Schiff ist riesig, viel größer als alles, was wir je gebaut haben. Aber die Pfadfinder sind freundlich. Ihre Technik ist in mancher Hinsicht der unseren weit überlegen, in anderer wieder können sie von uns lernen.

Ich glaube, es wird eine Beziehung werden, an der beide Seiten wachsen können. Vielleicht geben sie uns die Mittel, die Grenze des Lichtes zu überwinden und nicht nur unser System zu erkunden, sondern auch zu fremden Sonnen vorzustoßen. Dann wird das Zeitalter Maktura enden und das Zeitalter Emeenenok beginnen, das Zeitalter der Grenzenlosen Reisen, nach dem unsere Forscher schon so lange streben.«

»Warte!«, sagte Pellindor. Er hatte das Gefühl, das seine Gedanken durch einen Sumpf wateten. »Unser System? Sie ... kamen nicht von woanders? Sondern aus dem Arkon-System?«

»Aus dem Baag-System«, antwortete Ai Coulonn geduldig.

Pellindor starrte sie an. In seinem Kopf drehten sich Bilder und Begriffe, und einer drängte sich unaufhaltsam in den Vordergrund. Annaat. Naat.

»Das kann nicht sein«, flüsterte er. »Die Naats waren schlichte Primitive, als die Siedler von Arbaraith hier ankamen. So sehr kann die Geschichte nicht verfälscht worden sein.«

»In diesem Fall sind die Arkoniden ausnahmsweise unschuldig«, antwortete Ai Coulonn. »Lass uns weiter schauen.«

Gissilin war wieder nach vorn gesprungen. Sie schien schon genau zu wissen, wie sie die Kernpunkte der Geschichte anzusteuern hatte. Mit einem flauen Gefühl verfolgte Pellindor die weitere Geschichte.

»Seit über einem Zyklus arbeiten wir bereits mit den Pfadfindern zusammen, ohne dass wir sie je gesehen hätten. Manche spekulieren, dass nur Maschinen an Bord des Schiffes sind und ein Rechner mit uns kommuniziert. Ich glaube eher, dass es bei ihnen einem Tabu unterliegt, sich zu zeigen, so, wie wir unsere Ungeborenen und Nestlinge niemandem außerhalb des Clans zeigen.

Sie haben alle Planeten unseres Systems erforscht und ihre Ergebnisse mit uns geteilt. Außerdem haben sie unsere Feldforscher ein großes Stück weitergebracht auf dem Weg zu einem Antrieb, der die Raumzeit verzerrt. Sie sagten, mehr könnten sie uns nicht geben, ohne gegen eine Grundregel zu verstoßen. Es ist genug für uns, um glücklich zu sein über diese Freundschaft.

Vor ein paar Tagen ist nun ein weiteres ihrer Schiffe aufgetaucht. Die Fremden an Bord dieses Schiffes nennen sich die Verbesserer. Sie interessieren sich nur für Ktuura.« Ai Coulonn sah auf. »So nennen die Naats Iprasa.«

Pellindor nickte nur stumm.

Ai Coulonn suchte die Stelle im Symbolband, an der sie abgesetzt hatte, und fuhr fort: »Wir wissen nicht genau, was sie auf dem Planeten tun. Unsere Sonden haben dort nur eine eintönige Vegetation mit einigen Insektenarten gefunden. Es gibt keine wertvollen Rohstoffe und nicht genug, das wir als Lebensgrundlage für eine Kolonie hätten nutzen können. Darum haben wir uns nie weiter darum gekümmert. Auch jetzt ist es gut: Die Pfadfinder können sich um Ktuura kümmern, wir sind genug mit Tokvani und Baagtur beschäftigt. Vielleicht werden sie dort siedeln und noch viele weitere Jahrhunderte unsere Freunde sein.«

Wieder wischte Gissilin über den Signalgeber.

»... hat der Planetenrat der Sieben Besorgnis über die Geschehnisse auf Ktuura ausgedrückt«, setzte Ai Coulonn mitten im Text ein.

Das Bild zeigte eine trostlos wirkende Landschaft, über die ein Insektenstamm wanderte. Kleine Kugelköpfe saßen auf gebogenen Körpern, die von sechs Beinen getragen wurden, von denen die vorderen auch als Arme eingesetzt werden konnten. Plötzlich blieben sie wie auf einen unsichtbaren Impuls hin stehen.

»In den vergangenen Zyklen haben die Verbesserer nachhaltig in das Leben auf dem sechsten Planeten eingegriffen. Dabei wird allmählich ein Grad der Beeinflussung erreicht, der vielen unmoralisch erscheint. Wir dachten zuerst, sie wollten die Verhältnisse nur besser an ihre Bedürfnisse anpassen, um dann dort zu siedeln. Aber es scheint, als zielten ihre Versuche darauf ab, über Kreuzungen mit Fremdarten und genetische Manipulation aus den Insekten eine intelligente Rasse zu züchten.«

Die insektoiden Körper kletterten übereinander und bildeten eine komplizierte Struktur, die sehr hoch reichte. Ganz oben reckte sich einer, als halte er Ausschau. Im Anschluss sackten sie wieder zu Boden und wanderten nun in eine andere Richtung weiter.

Ai Coulonn fuhr fort: »Dabei schrecken sie auch nicht davor zurück, störende Populationen auszurotten, selbst wenn diese bereits bestimmte Anzeichen von Intelligenz aufweisen. Zudem wird das Ökosystem des Planeten in Ungleichgewicht gebracht. Zahlreiche Arten sind bereits vom Hungertod bedroht. Der Rat hat an die Verbesserer appelliert, ihr Vorgehen in Zukunft mit dem Rat abzusprechen und sich an von uns vorgegebene Grenzen zu halten. Bislang gab es keine Antwort.«

Gissilin schüttelte den Kopf. »Törichte Narren«, murmelte sie. »Warum sollte der Mann etwas auf das Gebell des Possonkal geben, den er in seinem Haus aufgenommen und gefüttert hat?«

»Die Naats hatten und haben eine hohe Moral, und damals fehlte ihnen noch die Erfahrung, dass nicht alle intelligenten Völker diese Eigenschaft teilen.«

Gissilin schnaubte, zog ein weiteres Muster und deutete auf den Tisch. Wieder wurden Insekten gezeigt, doch diese ließen klare Anzeichen von intelligenter Steuerung erkennen.

»Mit den Taas, den Kindern der Verbesserer, haben wir nun also ein eigenartiges Brudervolk. Die Steuerung durch eine Zentralintelligenz ist ein Konzept, das uns noch sehr fremd ist und an das wir uns erst werden gewöhnen müssen. Wie kann einem einzigen Individuum aufgelastet werden, über ein ganzes Volk zu wachen? Aus guten Gründen wird bei uns immer alles auf mindestens sieben Schulterpaare verteilt.«

Noch ein Sprung. Erneut das Weltall, aber dieses Mal waren es drei Schiffe, die auftauchten, und sie wirkten auf unbestimmbare Art bedrohlich.

»Die neuen Schiffe waren um vieles größer als die der Pfadfinder und der Verbesserer, und nun haben wir gelernt, dass die, die wir unsere Freunde genannt haben, in Wirklichkeit Kuktaar sind.  Hm, wie übersetzt man das am besten ... ›ehrlose Kämpfer‹ vielleicht. Die, die sich nicht an die Regeln des Kampfes halten.«

»Die einzige Regel, die am Ende zählt, ist der Sieg«, murmelte Gissilin.

Auf der Tischfläche erschienen einige tropfenförmige Schiffe, vermutlich die moderneren Raumer der Naats. Sie flogen den Walzen entgegen. Augenblicke später erblühten an ihren Stellen Explosionswolken.

Das Bild wechselte. Eine Stadt aus roten Halbkugelhäusern verschiedener Größen erschien auf dem Bildschirm. Naats gingen die Straßen entlang, unterhielten sich, betrachteten Warenholos oder pendelten zwischen den Gebäuden. Ohne Vorwarnung materialisierte ein schwarzer Punkt über ihnen und weitete sich im nächsten Moment zu einem Feuerring aus.

Auf dem Boden tobte ein Hitzeorkan durch die Straßen, riss alles mit sich und verbrannte es zu feiner Asche. Die Gebäude glühten auf, und es bestand kein Zweifel, dass es kein Leben mehr in ihnen gab.

»Sie haben ohne Warnung angegriffen und ohne Provokation«, las Ai Coulonn vor. »Wir sind noch immer erschüttert darüber, dass so ein Verbrechen möglich ist, und dass es unsere Heimat betroffen hat. Warum haben sie das getan? Mit welchem Recht vernichten sie unser Volk?«

Ein weiterer Sprung. Die rauchenden Ruinen einer Stadt waren zu sehen, die der subplanetarischen ähnelte, in der sie sich befanden. Verdrehte und verbogene Metallstrukturen ragten ringsum in den Himmel.

»Nachdem alles auf Naat vernichtet war, haben sie auch unseren Nachbarplaneten Tokvani angegriffen. Jemand hat uns Bilder von dort geschickt. Die doppelte Kuppel über Annaat ist gerissen und geschmolzen. Die wenigen Überlebenden werden nicht lange durchhalten können. Wir sind die letzte Hoffnung unseres Volkes. Es war kostspielig, uns so tief in die Felsen zu graben, aber es scheint, als sei es ein schicksalhafter Entschluss gewesen.«

Sprung. Der Bildschirm blieb dunkel.

»Alle Forschungen sind vergebens. Die Samenstränge der Nestbewahrer sind tot. Es wird keine Nistlinge mehr geben. Entweder stimmten die Berechnungen der Naturwissenschaftler nicht, und die Strahlung, die durch das Planeteninnere in die Stadt eindringen kann, ist doch noch zu hoch, oder es sind andere Umwelteinflüsse. Wir wussten, dass die Nestbewahrer empfindlich sind und gut beschützt werden müssen, aber jeder dachte, wir hätten genug getan. Dies ist der Irrtum, der unser Untergang sein wird.«

Sprung. Dieses Mal erschien wieder ein Bild. Selbst wenn Pellindor sich der Wahrheit bisher noch versperrt hätte, wäre es jetzt unmöglich gewesen. Er sah in das Gesicht eines alten Naat. Es gab kleine Unterschiede; das mittlere Auge saß etwas tiefer, die Reißzähne waren länger  aber es war nicht zu leugnen, welchem Volk der Erzähler angehörte.

»Immer mehr sterben, und auch die letzten Kapseln sind unbelebt verdorrt«, berichtete er durch den Mund der onryonischen Kontra-Historikerin. »Es gibt keine Hoffnung mehr. Wir werden ohne Ziel und ohne Zukunft leben, um bedeutungslos zu sterben. Wir haben beschlossen, dass dies nicht der Weg der Ehre ist.«

Ai Coulonn machte eine Pause. Auch der Naat hielt inne. Als er schließlich weitersprach, las die Historikerin: »Wir werden einen Saft des Schwarzen Blutes mischen und an die Oberfläche gehen. Wir wollen unseren Nestbewahrern die Schönheit der Sonne und die bunte Welt draußen zeigen, die sie sonst erst im Alter sehen, wenn ihre Samen auf natürliche Weise verdorrt sind. Sie sollen dies nicht vermissen müssen, wenn wir über die Kluft gehen.

Noch hoffen wir, dass in den tiefen Höhlen unserer Heimat Einzelne überlebt haben, dass es noch Ungeborene und Nistlinge gab, die aufwachsen und unser Volk wieder aufleben lassen werden. Aber hier ist der 87. Sonnenlauf der Wasserzeit im 208. Zyklus der Maktura, den wir den 23. Zyklus der Urtiden nennen, das Zeitalter des Untergangs  für uns ist dieser Tag der Tag des Endes.«


8.

Zeit der Hoffnung



Tormanac schloss die Augen, um das Holo nicht mehr sehen zu müssen.

»Verwandelt euch, und ihr verwandelt die Welt.«

Die theatralischen Worte, mit denen der Hohe Tamaron Vetris-Molaud seine Rede beendete, waren nur der letzte Tropfen, der ihm die Galle endgültig aufsteigen ließ.

Da war die Scheinheiligkeit, mit der Vetris behauptete, die tefrodischen Völker hätten sich aus freiem Willen unter seiner Herrschaft zusammengefunden. Die Unverfrorenheit, mit der er die Anrede Maghan und die Symbolik der Meister der Insel aufgriff, jener Machthaber, die vor Jahrtausenden die Völker Andromedas geknechtet und das Gleiche in der Milchstraße versucht hatten. Und nicht zuletzt waren da die effektvollen Bilder, mit denen immer wieder das Gerät eingefangen wurde, das auf seiner Brust hing.

Der eiförmige Zellaktivator, den die Atopen ihm als Dank für seine Unterstützung bei der Jagd auf Imperator Bostich verliehen hatten.

Nachdem der Vorstoß der Tefroder, als »Terras erste Kinder« Anspruch auf Terra zu erheben, vom Atopischen Tribunal zurückgewiesen worden war, versuchte Vetris-Molaud sich nun also mit süßen Worten. Nach der Vereinigung der Tefroder wollte er offensichtlich auch noch alle anderen von den Lemurern abstammenden Völker unter seinen Einfluss bekommen  und dies mit dem Segen des Atopischen Tribunals, wie er erklärt hatte. Sie hatten sogar den Hauptplaneten des Neuen Tamaniums als Austragungsort für ihre Konferenz zur Neuordnung und Domänenaufteilung der Milchstraße ausgewählt. Alle lemurischstämmigen Völker lud Vetris-Molaud schon im Vorfeld dorthin ein, um einen Pakt zu schließen, der ihre Einheit in der Milchstraße und darüber hinaus stärken sollte. Er hatte die Absicht erklärt, die Verbindung zu Andromeda wieder aufzunehmen und zu intensivieren. Eine weitere Anspielung auf die alten Gewaltherrscher, in deren Fußstapfen zu treten er anscheinend vorhatte.

»Verwandelt euch, und ihr verwandelt die Welt.« Natürlich. Verwandelt euch in meine Schachfiguren, und ich zeige euch die Welt, wie sie vor drei Jahrtausenden hätte werden sollen. Ich wünschte nur, es wäre nicht zu befürchten, dass tatsächlich irgendwelche Völker auf ihn hereinfallen.

»Interessant«, sagte Phörn. Er schaltete das Holo ab. Die frühen Morgenstunden des 5. Juni 1516 NGZ waren bereits angebrochen, und immer noch wartete Tormanac in der CHUVANC auf den Richter.

Er öffnete die Augen. »Aufschlussreich jedenfalls. Vetris-Molaud hat deutlich gezeigt, als wessen Marionette er versucht, Macht über die anderen Völker zu sammeln.«

»Hat er das?« Phörn drehte seinen Sessel zu Tormanac.

Der Vizeimperator schnaubte. »Man kann die Fäden des Tribunals ja förmlich sehen.«

»Ach ja?« Der Sekretär legte einen Finger an sein Kinn. »Seltsam. Da siehst du Dinge, die ich nicht sehe, und andere wieder bleiben dir verborgen, obwohl sie mir ganz offensichtlich scheinen.«

»So? Was sollten das denn für Dinge sein?«

Bevor Phörn antworten konnte, glitt die Tür auf, und Chuv kam herein. Der Richter sah sich um, schob Phörn wie ein störendes Möbelstück beiseite und ließ sich auf dessen Sitz fallen.

»Also«, sagte er, nachdem er sein Gewand glatt gezupft hatte. »Was führt dich zu mir, Tormanac?«

Der Vizeimperator verschränkte die Finger. »Der Abzug. Er gestaltet sich noch schwieriger als gedacht. An vielen Orten muss überhaupt erst eine geeignete Infrastruktur aufgebaut werden, um alles aufzunehmen, was wir dorthin bringen wollen. Wir schaffen das unmöglich in den drei Jahren, die noch bleiben. Experten haben es durchgerechnet. Wir brauchen zwei Jahre Verlängerung.«

»Abgelehnt.«

Tormanac blieb für einen Moment die Luft weg. Trotz seiner Müdigkeit stieg Zorn in ihm auf. »Wirst du nicht wenigstens darüber nachdenken? Ich denke, wenigstens ein paar Millitontas des Erwägens haben wir verdient! Niemand kann uns vorwerfen, wir würden uns nicht ausreichend anstrengen. Wir stecken Unsummen und erhebliche Mengen Arbeitskraft in das Unternehmen. Aber es gibt Grenzen, die auch damit nicht überschritten werden können!«

»Verteilt die Leute auf provisorische Zwischenhabitate. Wir helfen euch gern dabei.«

»Das löst doch die Probleme nicht!«

Der Richter lächelte milde. »Vielleicht löst es ganz andere Probleme. Einige eurer Bürger werden sich eben daran gewöhnen müssen, dass nicht immer alles in ihrem Sinne läuft und sie sich auch einmal durch härtere Zeiten beißen müssen. So etwas soll sehr heilsam sein.«

Tormanac stand auf und begann eine Wanderung durch den Raum. »Bei allen Sternengöttern, Chuv, das kannst du doch nicht ernst meinen. Was heißt es für euch denn schon, ob wir in drei oder in fünf Jahren abgezogen sind? Ihr wollt, dass wir das System den Naats überlassen. Die Naats haben es über Jahrtausende mit uns geteilt. Glaubst du, ihnen macht es etwas aus, wenn wir erst zwei Jahre später weg sind?«

»Es gibt keine Diskussion. Du selbst durftest den Zeitraum bestimmen. Jetzt steht er fest.« Der Richter beugte sich vor. »Mir war schon lange klar, warum du hier bist. Und ich wusste schon vor dir, dass du irgendwann mit diesem Ansinnen kommen würdest. Du kannst also nicht behaupten, ich hätte nicht gründlich und lange darüber nachgedacht. Ich tue das seit dem ersten Tag der Frist.«

Tormanacs Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »So ist es also mit dem Tribunal. Es gibt sich gütig und hilfreich, aber am Ende sehen wir nur das, was ihr selbst uns vorwerft  Machtstreben und Rücksichtslosigkeit. Deine ›Helfer‹ sprengen unsere Khasurn, noch bevor ihre ehemaligen Bewohner außer Sichtweite sind. Glaubst du, das erleichtert irgendetwas? Und während ihr uns mit kaum verhohlener Gewalt aus dem System treibt, das seit Jahrtausenden unsere Heimat ist, macht ihr selbst es euch darin gemütlich.

Habt ihr die Naats dazu befragt? Oder geht ihr einfach davon aus, dass jeder anerkennen muss, dass ihr nur das Beste für sie wollt  so wie für all die Toten, die euren rücksichtslos verfolgten Weg pflastern?«

Chuv lehnte sich wieder zurück. »Wir sind in dieser Beziehung irrelevant. Wir sind hier, so lange wir es sein müssen, und gehen, sobald unsere Aufgabe erfüllt ist.«

»Was für ein schönes Lügengebäude, um eure Machtgier dahinter zu verst...ecken ...«

Übergangslos war Tormanac zutiefst erschöpft. Er spürte Chuvs Augen auf sich ruhen und registrierte, dass Phörn plötzlich neben ihm stand, statt dort zu sitzen, wo er vorher still gearbeitet hatte.

Die Erkenntnis, dass er erneut eine Pause gehabt hatte, kostete Tormanac das letzte bisschen Energie. Er trat zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen.

»Es ist wieder schlimmer geworden«, stellte Chuv fest.

Tormanac funkelte Chuv an. »Gib mir endlich, was mir zusteht! Hör auf mit deinen Spielchen. Ich gebe mich als Puffer zwischen euch und meinem Volk her. Jetzt tu endlich etwas dafür, dass meine Motivation nicht vollends an eurer Bigotterie zerbricht.«

»Natürlich.« Der Richter gab Phörn einen Wink. »Du bekommst das Zeichen unserer Wertschätzung, darüber musst du dir keine Sorgen machen. Wir belohnen alle unsere Mitarbeiter angemessen.«

Phörn griff in eine Aussparung seiner Halbrüstung. Als er die Hand wieder hob, hing daran an einer dünnen Silberkette ein kleines Ei. Er reichte es Tormanac. Der Vizeimperator zitterte. Er ergriff die Kette und streifte sie sich über. Mit einem Aufatmen spürte er die warmen und pulsierenden Impulse, die seinen geschundenen Körper wieder belebten.

»Ich will ihn endlich behalten.«

Chuv stand auf. »Wir werden sehen. Phörn bringt dich in den Raum, den wir wie immer für dich vorbereitet haben. Ich wünsche dir noch eine angenehme Rückreise.«

Bevor Tormanac noch etwas sagen konnte, hatte der Richter den Raum bereits verlassen.

Phörn streckte eine Hand aus, als wolle er Tormanac aufhelfen. Der Vizeimperator ignorierte es, stand auf und ging neben dem Sekretär zur Tür. Er kannte den Weg und brauchte keinen Führer mehr. Es war nicht das erste Mal, dass er so lange den Einfluss des Aktivators genoss, wie es möglich war, ohne ihn davon abhängig zu machen. Man traute ihm aber anscheinend nicht genug, um ihn allein durch die CHUVANC gehen zu lassen.

»Warum kann er nicht einfach sagen, wann es so weit ist?«, fragte Tormanac.

»Es gibt Gründe, warum dir der Richter den Zellaktivator zu diesem Zeitpunkt nicht geben kann«, antwortete der Sekretär ausweichend.

»Und was für Gründe sind das?«

»Darüber zu reden, gehört nicht zu meinen Aufgaben.«

Tormanac biss die Zähne zusammen. War auch das ein Teil von Chuvs Spiel? Jede Sitzung mit dem Aktivator machte klarer, dass eine dauerhafte Überlassung Tormanacs grausame Krankheit heilen konnte. Wie lange würde Chuv ihn mit dieser Lockwurzel vorführen? Was würde er am Ende verlangen?

Wie weit bin ich überhaupt noch davon weg, mich völlig zu verkaufen?

Phörn riss ihn aus seinen Gedanken. »Du hast vorhin gefragt, was das für Dinge sind, die ich sehe und du nicht.«

Tormanac brauchte einen Moment, ehe er den Faden ihres vorher unterbrochenen Gespräches wieder fand. »Ja. Und?«

»Was du gerade getan hast ... es ist so etwas, das ich gänzlich anders sehe. Ich will es als Bild ausdrücken. Ihr habt Schiffe auf euren Ozeanen. Manche davon sind nur einfache Sportfahrzeuge. Stell dir nun vor, eines davon schlüge leck und begänne zu sinken. Und als ein zweites herankommt, um der Mannschaft bei der Evakuierung der Schiffbrüchigen zu helfen, sagt der Kapitän zu ihnen ›Nein, helft uns nicht, gebt uns mehr Zeit‹. Fändest du das logisch?«

»Dieser Vergleich ist doch Unsinn. Hier ist nichts gesunken, bevor die Onryonen gekommen sind. Wenn Chuv das so sieht ...«

»Chuv?« Der Sekretär sah Tormanac verwundert an. »Ich bin Phörn, nicht Chuv. Warum sollte ich Chuvs Meinung sein?«

Die Antwort verwirrte den Vizeimperator. Bislang hatte er stets den Eindruck gewonnen, Phörn wäre nur ein Erfüllungsgehilfe des Richters, ohne eigene Ansichten. Eine Fehleinschätzung, die Tormanac früher nicht unterlaufen wäre.

Inzwischen hatten sie den Ruheraum erreicht. Die Tür glitt auf, und er trat ein. Mehrere Tontas würde er jetzt allein verbringen, Tontas, in denen er am liebsten gar nicht nachdenken wollte, weder über Phörn noch über Vetris-Molaud, Chuv oder den Zellaktivator  und es doch wieder unweigerlich tun würde.


9.

Die Gründe unseres Hierseins



Pellindors Welt zerbröckelte. »Süße Qinshora ...«

Ai Coulonn legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du siehst jetzt also, dass die Naats die einzigen wahren Kinder dieses Systems sind. Die Taas sind eine komplizierte Sache  ihr Genmaterial ist eine Mischung aus einheimischem Erbgut und dem, was die Besucher hinzugefügt haben. Sie sind hier entstanden, hätten aber doch nie entstehen sollen. Das Tribunal wird noch über sie entscheiden. Aber ihr ... ihr wart nur die Nutznießer einer Situation, die schlichtweg falsch war.«

Pellindor sah auf. »Aber wir haben das da nicht getan. Uns trifft keine Schuld ...«

Sein Blick fiel auf Gissilin, die hinter Ai Coulonn stand. Die alte Frau hatte sich aufgerichtet, und plötzlich konnte er etwas von Alhos Ta-Amonte in ihr sehen, von seinem Stolz und seiner grausamen Härte.

Im nächsten Augenblick riss die Kontra-Historikerin die Augen auf, gab einen gurgelnden Laut von sich und sackte in Pellindors Arme. Das plötzliche zusätzliche Gewicht ließ seine Knie einknicken. Gemeinsam stürzten sie zu Boden.

Blut schoss aus einer tiefen Stichwunde im Rücken der Onryonin. Sie tastete nach ihrer Waffe, doch der Gürtel war leer.

Pellindor sah die Waffe in Gissilins Hand, zusammen mit einer langen dünnen Klinge, die direkt aus dem Anzug ragte. Blut tropfte von der Spitze. Die alte Forscherin aktivierte das Kom an ihrem Anzugkragen.

»Medoroboter und Medoanalyseeinheiten von Etset Secinda Zwei sofort in den Saal der Sieben. Eine Schwerverwundete. Stichverletzung, potenziell tödlich.«

Pellindor stieß Ai Coulonn von sich und robbte in plötzlicher Panik von der Schwerverletzten weg. Er versuchte, das Blut abzuwischen, das überall an seinen Händen und seiner Kleidung klebte.

»Warum hast du das getan?«, schrie er. »Die Onryonen werden uns umbringen ...«

»Du bist immer einen Schritt hinterher, Pellindor da Shamonay«, antwortete Gissilin, während sie die Waffen verstaute. »Du hast nichts von der Weitsichtigkeit deines Vorfahren. Manchmal muss man flüchtige Maahks ziehen lassen, statt sie auszurotten und den Krieg ein für alle Mal zu beenden. Und manchmal muss man seinen Feind auch in aussichtsloser Situation angreifen. Du wirst bald mehr verstehen.«

Medoeinheiten schwebten in den Raum und kümmerten sich um die zuckende und röchelnde Onryonin. Blut sickerte aus ihrem Mundwinkel, der Farbfleck auf ihrer Stirn glühte in einem tiefen Rot mit grünen Einschüssen, die in Wellen von Falten darübergingen. Als sie Pellindor ansah, drehte er unwillkürlich den Kopf weg.

»Sie ist nett«, sagte er lahm.

Gissilin schnaubte. »Sie ist ein Feind von der schlimmsten Sorte: die, die den Geist verdrehen und uns glauben machen wollen, sie seien im Recht. Ich habe Achtung vor Kämpfern mit Waffen, aber nicht vor Gegnern wir ihr..«

Ai Coulonns Lippen bewegten sich. Die Wunde war verschlossen, mehrere Medosonden lagen an ihrem Körper, maßen Werte und führten Medikamente zu. In den Griffen der Roboter war die Onryonin hilflos.

»Meine ... meine Beine«, wisperte sie. »Ich kann sie nicht bewegen.«

»Ich habe die Nervenstränge durchtrennt«, erklärte Gissilin.

»Warum ... was ... was willst du?«

Gissilin sah zu den Robotern. »Medoeinheiten, Status?«

»Die Patientin ist für den Moment stabil. Es wird aber dringend geraten, sie schnellstens in ein Medozentrum zu bringen.«

»Keine Notwendigkeit. Analyse?«

Die Antwort kam von einer schwebenden Analyseplattform. »Die von dir angefragte Substanz sollte bei der Patientin die gleiche Wirkung entfalten wie bei Arkoniden. Allerdings besteht hohe Gefahr für eine nachhaltige und irreparable Schädigung des angegriffenen Nervensystems.«

»Irrelevant. Injizieren.«

Ai Coulonns Arme zuckten unter dem Griff der Medoeinheiten im Versuch, der Hochdruckinjektion zu entgehen. »Nein ... lasst mich ... sie werden mich suchen!«

»Sie werden die Schleuse aufschweißen müssen. Bis sie hier sind, habe ich, was ich will.«

»Und was willst du?«

Die alte Frau kniete neben Ai Coulonn auf den Boden und beugte sich vor, um der Onryonin ins Gesicht zu sehen.

»Die Wahrheit, Kindchen. Einfach nur die Wahrheit. Und das Serum, das dir eben injiziert wurde, wird dir helfen, sie mir zu geben.«

Ein Zucken ging durch Ai Coulonns Körper. Ihr Blick verschleierte sich, das Entsetzen darin verblasste.

Ein seufzender Atemzug. Ihr Körper verlor alle Spannung.

Der Alarmton war Pellindor allzu bekannt.

»Vitalwerte kritisch. Herzstillstand.«

»Wiederbelebung!«

Erneut setzten die Einheiten Sonden an, zogen andere zurück. Die Muskeln der Onryonin zuckten in unwillkürlichen Reflexen auf die erfolgenden Reizungen.

»So leicht kommst du mir nicht davon«, murmelte Gissilin.

Pellindor zog sich ein Stück weiter zurück. Er sah sich um, doch selbst wenn er aus dem Saal flüchtete, gab es keine Möglichkeit, die subplanetarische Stadt zu verlassen. Gissilin ist total durchgeknallt. Sie bringt uns beide um ... nicht nur Ai Coulonn.

Die Kontra-Historikerin tat ihm leid, auch wenn er auf einer anderen Ebene Befriedigung darüber empfand, dass es auch einmal die Onryonen traf. Auch wenn sie noch so oft nur mit Narkose arbeiteten und dabei eigene Verletzte hinnahmen  ihre grundsätzliche Sturheit und Gnadenlosigkeit bei der Durchsetzung der Anordnungen aus dem Atopischen Tribunal wog für Pellindor schwerer.

Der Alarmton verstummte. Ai Coulonns Kopf fiel zur Seite. Sie hustete Brocken getrockneten Blutes aus.

»Ich denke, es ist so weit«, sagte Gissilin. »Also, Ai Coulonn  was wollt ihr Onryonen und der Richter im Arkon-System?«

Ai Coulonn schloss die Augen und presste die Lippen zusammen.

»Oh, komm, Mädchen. Mach es dir und uns leichter. Sag einfach, was du zu sagen hast, dann hören die Schmerzen auf. Spürst du, wie es über deine Nervenbahnen krabbelt? Wie es sie langsam auffrisst und dabei jede einzelne Zelle reizt?«

Mit einem Schrei bäumte Ai Coulonn sich auf. Sie warf den Kopf herum und stöhnte. »Lass ... lass mich ...«

»Ich lasse dich einen gnadenvollen Tod sterben, wenn du mir gesagt hast, was ich wissen will. Du bist kein Kämpfer, Ai Coulonn. Du bist nur eine einfache Forscherin, wie ich. Also lass uns einfach unter Forschern plaudern. Was wollen die Onryonen im Arkon-System? Warum haben sie uns erobert und Terra in Ruhe gelassen?«

»Terra ... nicht ... Sol ... der Plan musste ... revidiert ...«

Mit einem Wimmern brach Ai Coulonn ab. Ihre Fäuste trommelten gegen die metallenen Griffe der Medoeinheiten. Wieder bäumte sie sich auf und schrie.

»Ai Coulonn! Was wollen die Onryonen im Arkon-System!«

»Der ... Atopische Konduktor! Nur hier ... gut gesichert ... es ging nicht im Solsystem. Arkon bot ... besten Schutz ... Lage gut ...«

»Ah, Schutz ... also ist dieser Konduktor ziemlich wichtig, hm?«

»Er ist ...« Ai Coulonn biss sich auf die Zunge.

Gissilin holte aus und versetzte ihr eine Ohrfeige. Ein blutiger Sprühregen löste sich von den Lippen der Kontra-Historikerin.

»Sprich endlich! Was ist der Atopische Konduktor?«

»Er ist ... Rückgrat jeder Operation. Kern. Herz. Tiga Ranton ... wird ihn tragen. Naat ...«

Ai Coulonns Stimme war zu einem fast unhörbaren Flüstern abgesunken.

»Was ist mit Naat?« Gissilin packte das Kinn der Onryonen und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. »Was ist mit Naat?«

Der Blick der Kontra-Historikerin war glasig und leer. Sie setzte Gissilin keinen Widerstand mehr entgegen; ihre Muskeln waren schlaff.

»Steuerwelt«, murmelte sie. Ihre Lider sanken herunter. Wieder erklang der Alarmton.

»Wiederbeleben!«, forderte Gissilin.

»Eine Wiederbelebung ist nicht mehr möglich«, meldete die Medoeinheit. »Die Schäden am Zentralen Nervensystem sind zu hoch.«

Gissilin atmete hörbar aus. Sie ließ Ai Coulonns Kopf los und stand auf. »Immerhin haben wir ein bisschen was. Der Atopische Konduktor. Und Naat als Steuerwelt ... und sie spielen sich auf, als wollten sie die Naats befreien! Dabei machen stattdessen einfach nur sie selbst sich hier breit. Ich habe es immer gewusst. Sie sind alle nur Lügner.«

Pellindor starrte den schlaffen, blutverschmierten Körper an, den die Medoroboter immer noch hielten. Er fühlte ein seltsames Verlangen, aufzustehen und schreiend oder lachend durch den Saal zu rennen.

Es war alles zu viel. Einfach zu viel.



*



»Pellindor da Shamonay!«

Er zuckte zusammen. Für einen Moment war er nahe daran gewesen, dem grauen Nebel am Rand seines Verstandes nachzugeben und einfach aufzuhören, zu denken. Aber Gissilins Stimme erlaubte das nicht.

Er sah zu ihr auf.

»Es hängt jetzt von dir ab, junger Shamonay«, sagte die alte Frau. »Das, was wir erfahren haben, könnte wertvoll sein. Du wirst dafür sorgen müssen, dass andere es erfahren. Du musst von hier weg.«

»Aber wie denn?«

»Du vergisst, dass ich die Leitung dieser Station habe. Natürlich gibt es einen Ausstieg an die Oberfläche. Wir haben den alten Schacht längst wieder instand gesetzt. Nimm ihn, kehre zu deinem Gleiter zurück, flieg zum nächsten Raumhafen und nimm eines der Auswandererschiffe. Ich gehe davon aus, dass Geld für dich kein Problem ist; arm wart ihr nie.«

Pellindor stemmte sich hoch. »Es ist kein Problem. Aber was sollen wir mit ... ihr machen? Man wird mich suchen, wenn ihre Leiche auftaucht. Uns beide.«

»Du wirst gar nichts mehr mit ihr machen. Ich bringe sie in einen noch nicht ganz frei geräumten Ausgrabungsbereich. Alles wird aussehen wie ein Unfall. Sie werden glauben, du wärst dabei verschüttet worden. Wer wird schon an den Worten einer alten, schwachen und leicht verwirrten Frau zweifeln?«

Sie hängte Ai Coulonns Waffe wieder an deren Gürtel und gab den Robotern ein Zeichen. Die Maschinen setzten sich mit der Leiche in Bewegung, auf einen der Ausgänge zu.

»Nathan!«

Der holografische Führer erschien. Er wusste nichts von den Blutflecken am Boden und dem, was hier geschehen war. Fröhlich lächelnd fragte er: »Womit kann ich helfen?«

»Weißt du, wo der alte Oberflächenschacht ist?«

»Natürlich. Alles in meiner Datenbank. Hier ist eine holografische Projektion des Weges.« Er streckte eine Hand aus. Darüber schwebte eine schimmernde Darstellung der Stadt. Eine rote Linie markierte den Weg. Pellindor prägte sich ihren Verlauf sorgfältig ein.

»Solltest du unterwegs unsicher werden, kannst du mich an jeder größeren Kreuzung wieder aufrufen.«

»Danke«, sagte Pellindor automatisch. Es war leicht, zu vergessen, dass dieser so lebendig wirkende Mann nur ein Holo war.

»Gern geschehen.« Nathan setzte sich eine Sonnenbrille auf und verschwand.

Pellindor atmete durch. »Gut. Ich mache mich auf den Weg.«

Gissilin legte eine Hand auf Pellindors Schulter. Er musste sich beherrschen, um nicht darunter wegzuzucken.

»Denk daran«, sagte sie, »Vieles kann geschehen in Zeiten wie diesen. Daten können verloren gehen, andere auftauchen. Bezog das Urteil sich in Wirklichkeit nicht nur auf einen längst ausgestorbenen Seitenzweig der Shamonay? Vieles ist möglich mit den richtigen Freunden. Gib die Hoffnung nicht auf. Kämpfe deinen Kampf  aber kämpfe ihn richtig. Dein Vorfahr war ein Held.«

Pellindor nickte und wandte sich ab. Stumm und mit langen Schritten verließ er den Saal.

Er war sich nicht halb so klar wie Gissilin, was Verrom da Shamonay wirklich gewesen war. Seit er den Bericht gelesen hatte, fühlte er sich im Zwiespalt. Die Ereignisse hier unten hatten es nicht besser gemacht.

Er dachte an den Mascanten, wie er aufrecht vor dem Tribunal gestanden und ausgesagt hatte, dass er freudig den Tod akzeptierte, erkaufte er damit dem arkonidischen Volk einige weitere Jahrzehnte, um die Einigkeit im Kampf gegen den gemeinsamen Gegner zu stärken. Gissilin hatte recht; einige Jahrzehnte später wäre Verrom damit durchgekommen, vielleicht sogar als heimlicher Held gefeiert worden. Nicht von den Eltern der Soldaten, die in dem noch Jahrhunderte weiterplätschernden Krieg gegen die Maahks fielen, aber von den Machthabern, die kein Interesse daran hatten, dass das Reich in seine Teile zerfiel. Und wenn man ehrlich war, wären dieselben Soldaten andernfalls wahrscheinlich in blutigen Bürgerkriegen gefallen.

Zu Verroms Zeiten waren die Risse noch nicht gekittet, die Orbanaschols Willkürherrschaft gerissen hatte. Nur die Bedrohung durch die Maahks hatte seither das Reich zusammengehalten, und es zeichnete sich ab, dass der Wegfall dieser Bedrohung neue innere Unruhen zur Folge haben würde. Dennoch hatte Imperator Grishkan XI. es sich auf die Fahnen geschrieben, die Maahks auszurotten, um den Foltertod seines Vaters zu rächen. Verrom da Shamonay hatte sich offen gegen die Direktiven des Herrschers gestellt. Den Preis zahlten seine Nachfahren trotz der späteren Änderung der politischen Einstellung noch heute.

Pellindor fuhr sich durch das wirre Haar.

Das Leben zeichnete selten in Schwarz und Weiß; das hatte er in den letzten Pragos und Tontas mehr als deutlich gelernt. Die meiste Zeit kämpften sie alle im Schatten und konnten nichts tun, als zu versuchen, sich so gut wie möglich zu schlagen. Damals war es Verrom gewesen, der seine Entscheidung hatte treffen müssen.

Jetzt war es an ihm, das Beste aus dem zu machen, was man ihm gegeben hatte.


10.

Zeit der Zweifel



Abseits der Kurse der Auswandererschiffe steuerte die GOS'TUSSAN auf den Kristallschirm zu. Tormanac hatte darauf verzichtet, erneut eine Sondergenehmigung für den Linearflug einholen zu lassen. Er wollte die Sublichtflugzeit nutzen, um von seiner Kabine aus die Verhältnisse zu studieren und nach Ansätzen zur Beschleunigung der Auswanderung zu suchen.

Außerhalb des Kristallschirms würde Coltoier direkten Kurs auf Zalit setzen. Tormanac wollte so schnell wie möglich zurück in den dorthin gebrachten Kristallpalast.

Vielleicht kann Ghlesduul mir helfen, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Das Gespräch mit ihm hat mir schon oft geholfen.

Tormanac war sich bewusst, dass es mehr als nur seltsam war, vom Gespräch mit einem in einer Kryo-Gruft ruhenden Toten Ergebnisse zu erwarten, die er andernfalls nicht bekommen würde. Aber der Weg zur Gruft war wie ein Ritual; etwas, das ihm half, all die anderen Sorgen abzulegen, die unwichtigen Dinge, die ihn nur ablenkten. In der Stille der Gruft und in Gegenwart seines toten Freundes gelang es ihm, einen Fokus zu erreichen, der ihm sonst versagt blieb.

Ihm war klar, wie behindernd und gefährlich seine Abhängigkeit von diesem psychologischen Effekt war. Nicht zuletzt deshalb hatte er angefangen, Martuul auf eine ähnliche Rolle hin zu formen, wie Ghlesduul sie eingenommen hatte. Aber der vergleichsweise junge Naat war noch weit davon entfernt, auch in die innersten Nöte des Vizeimperators eingeweiht zu werden.

Unwillkürlich wanderten Tormanacs Gedanken zurück zum Zellaktivator. Wieder hatte er ihn spüren dürfen, wieder war er ihm genommen worden. Wie lange würde er es ertragen können?

Sein Blick blieb am Tresor hängen. Das letzte Mal hatte Martuuls Anwesenheit ihn davon abgehalten, auch nur an den Inhalt zu denken. Dieses Mal war der Naat nicht da.

Tormanac stand auf, ging zu dem Tresor und identifizierte sich. Nach der Kodeeingabe rollte die Abdeckung zur Seite. Golden schimmerte der Inhalt in der sanften Beleuchtung des Fachs.

Die Messinghaube.

Mehrere Millitontas dauerte der Kampf, den Tormanac mit sich selbst ausfocht. Dann griff er nach der Haube, setzte sie auf und schaltete ein.



ENDE





Die Milde und Sanftheit, die das Atopische Tribunal vordergründig an den Tag legt, kaschiert dessen Unerbittlichkeit immer weniger, wie die Ereignisse des vorliegenden Bandes zeigten. Umso heftiger wird aber auch der Widerstand der wenigen, die es wagen, gegen die neuen Herren zu opponieren.

Der Roman der folgenden Woche stammt von Uwe Anton und wird als Band 2745 unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel bereitliegen:



KODEWORT ZBV


Verena Themsen:

Die Rede des Maghan





Mit ihrem Roman »An Arkons Wurzeln« hat Verena Themsen die laufende Handlung des PERRY RHODAN-Zyklus »Das Atopische Tribunal« in mehrfacher Hinsicht bereichert: Sie führt die Geschichte des Arkon-Systems und seiner Bewohner fort, und sie zeigt die Nöte einzelner Arkoniden. In ihrem Roman, der die Bandnummer 2744 hat und am 21. März 2014 erschienen ist, wirft sie darüber hinaus einen Blick auf die Tefroder und die Entwicklung ihrer Region der Milchstraße.

Aus Platzgründen musste hierbei ein Teil ihres Romans gestrichen werden. Im achten Kapitel, das den Titel »Zeit der Hoffnung« trägt und im gedruckten Roman ab Seite 56 kommt, wird klar, dass Tormanac diese Rede gehört und gesehen hat  die Leser erfahren aber keine Details.

Diese werden hiermit nachgereicht  für diejenigen, die solche Hintergründe interessieren.



Die PERRY RHODAN-Redaktion





Tormanac schloss die Augen und lauschte der Stille des Raumschiffes. Er wusste, dass die CHUVANC über Besatzung verfügte, aber im Vorraum von Chuvs Quartier war weder von ihr noch vom Schiff selbst etwas zu hören. Da war nur das leise Plätschern von Wasser, das die holografische Wandprojektion einer Waldlandschaft begleitete. Der Raum war von Blätterduft erfüllt.

Zweifellos sollte all das dazu dienen, beruhigend auf Besucher einzuwirken. Bei dem Vizeimperator verfehlte es allerdings sein Ziel.

Chuv lässt mich schon wieder warten. Er spielt mit mir.

Tormanacs Hand zog sich zur Faust zusammen.

Zwei Tontas lang war er dem Richter durch Naats Unterwelt gefolgt, nachdem der »Schuss« auf das Naawaru-Junge sich als eine holografische Vermessung herausgestellt hatte. Wie ein begeisterter Reisender hatte Chuv jeden Winkel der Höhlen erkundet, jede Besonderheit hervorgehoben und in einem nur selten unterbrochenen Wortschwall bei jeder Gelegenheit auf die verborgene Schönheit der kargen Welt hingewiesen, um darüber zu philosophieren.

Zu einer anderen Zeit hätte Tormanac diese Begeisterung vielleicht sogar teilen können. Der Flug zum »Jagdgebiet« des Richters hatte sicher interessante Momente gehabt, und auch die Reise in die Tiefe. Aber er war nicht ins Arkon-System  Baag-System  gekommen, um sich zu amüsieren.

»Bitte keine dienstlichen Dinge, während wir diese faszinierende Umgebung erkunden«, hatte der Richter ihn immer wieder abgeblockt. 

Als sie endlich die Höhle verlassen und er sein Anliegen hatte vortragen wollen, wurde er erneut vertröstet. Sechs Stunden lang wollte der Richter seinen Ausflug fortsetzen, sich dann ausruhen und anschließend mit Tormanac sprechen. Sechs weitere Stunden, in denen der Vizeimperator kaum Ruhe finden konnte. Er konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass Chuv ihn zermürben wollte.

Früher war ich es, der die Schwächen anderer herausgefunden und wenn nötig gegen sie ausgespielt hat. Ich habe oft genug im Hintergrund Fäden gezogen. Und jetzt verkomme ich selbst zu einer Marionette an Chuvs Fäden. Cregon würde sich im Grab umdrehen.  Aber habe ich eine Wahl?

»Eine Weile dauert es leider noch.«

Tormanac öffnete die Augen und musterte den Sekretär in seiner Halbrüstung. Nichts hatte seine Rückkehr aus Chuvs Räumen verraten.

Phörn ließ sich im Sessel neben dem Vizeimperator nieder und aktivierte ein Holoterminal. Die Landschaftsprojektion verschwand.

»Es muss dir allerdings trotzdem nicht langweilig werden«, sagte er. »In ein paar Mikrotontas beginnt eine Übertragung, die vielleicht auch dich interessiert. Vetris-Molaud spricht zu seinen Tefrodern und allen anderen Völkern der Milchstraße. Ich würde sagen, man darf diese Ansprache auf keinen Fall verpassen, wenn man an die Macht des Wortes glaubt.«

Wo vorher Sonnenlicht durch Bäume gefallen war, drehte sich nun das Symbol des Neuen Tamaniums inmitten einer holografischen Darstellung seiner Sternsysteme. Tormanac registrierte, dass die Grenzen durchaus optimistisch gezogen waren.

Ein Tefroder erschien auf dem Bildschirm und lächelte in die Aufnahmeoptiken. Mit für Tormanacs Ohren vor Pathos triefender Stimme kündete er an: »Zu allen, die ein Ohr für die Zukunft des Tamaniums und der Galaxis haben, spricht nun der Hohe Tamaron des Neuen Tamaniums, Maghan Vetris!«

Maghan. Wer knüpft bitte freiwillig an diese Tradition an? Die Meister der Insel mögen einst Andromeda beherrscht haben, aber sie sind nicht unbedingt durch Kooperationsbereitschaft aufgefallen  und ohne die wird Vetris-Molaud bald ebenso untergehen wie sie, als sie versucht haben, die Milchstraße zu übernehmen.

Das Bild war inzwischen umgeschwenkt und zeigte den Hohen Tamaron. Vetris-Molaud war eine ansehnliche Erscheinung, das musste man ihm lassen. Sein auf wenige Haaresbreiten gestutzter und zu weicher symmetrischer Form rasierter Kinnbart mochte eine für Arkoniden unverständliche Mode-Marotte sein, doch unter den Tefrodern fand sie viele Nachahmer. Der schattige Rahmen, komplettiert durch das kurzgeschnittene dunkelbraune Haar, verlieh dem schmalen Gesicht auf jeden Fall mehr Ausdruck, als es ohne ihn gehabt hätte.

Wichtiger war jedoch das, was die Blicke sofort anzog: die hellen blauen Augen, deren Farbe durch die samtbraune Haut noch hervorgehoben wurden. Mit diesen Augen schien der Tefroder in diesem Moment jeden seiner Zuschauer zu mustern, während er sie alle mit seinem offenen Lächeln willkommen hieß.

»Freunde, ich möchte um eure Aufmerksamkeit für einige wichtige Worte bitten«, begann er schlicht. »Und damit meine ich nicht nur meine tefrodischen Mitbürger, sondern auch all die Angehörigen anderer Völker, die mit uns die Abstammung teilen und somit unsere Brüder und Cousins sind. Ich spreche zu allen lemurischen Völkern dieser Galaxis.«

Was schon einmal verdammt viele Völker ausschließt ... wie zum Beispiel praktischerweise eure Nachbarn, die Jülziish.

»Jeder weiß, dass neue Zeiten angebrochen sind, Zeiten, in denen alte Strukturen aufbrechen und Neues geschaffen werden kann. Einflüsse, die früher alles andere überlagert und dominiert haben, fallen weg und machen Raum für die Möglichkeit, neue Wege zu beschreiten. Wir, die Tefroder des Neuen Tamaniums, haben diese Herausforderung bereits angenommen, indem wir alle kleinlichen Differenzen beiseite getan und uns zu einer großen Gemeinschaft zusammengeschlossen haben.«

Mit nur einem kleinen bisschen Überzeugungskraft von Seiten deiner Flotte.

»Aber wir wollen weiter gehen. Wir wollen die Chance wahrnehmen, etwas noch nie Dagewesenes zu schaffen, etwas, das erst jetzt denkbar wird, da wir die Hilfe unserer Freunde von der Atopischen Ordo haben. Wir wollen ihrem Streben nach einem Frieden beitreten, der nicht nur unsere Galaxis umfasst, sondern noch weiter reichen soll. Wir wollen erneut die Hand ausstrecken nach unseren Brüdern und Schwestern, die in Karahol  oder Andromeda  leben, und ein Bündnis bilden, das den intergalaktischen Raum überspannt.«

Der Hohe Tamaron hob seine Hände in einer beschwörenden Geste. Tormanac wettete, dass es kein Zufall war, dass sie dabei den Zellaktivator auf Vetris' Brust optisch umrahmten.

»Die Tefroder zweier Galaxien, die Akonen, die terrastämmigen Völker, die Völker der Arkoniden und all die anderen, die unsere Herkunft teilen  wir alle haben ein großartiges Erbe, auf das wir uns zurückbesinnen sollten. Wir sollten, nein, wir müssen uns bereit machen, wieder zusammenzufinden. Die besten Chancen für die Zukunft, die vor uns liegt, liegen in einer pan-lemurischen Zivilisation, die der langen Zeit der Kriege endlich durch innere Einheit ein Ende bereitet. Wir, die wir die gleichen Gene in uns tragen, die gleiche Vorgeschichte teilen und im Grunde auf gleiche Art denken und leben  wir müssen das einzige einreißen, das uns noch trennt: Wir müssen die Grenzen zwischen uns aufgeben und wieder zu einem Volk zusammenwachsen.«

Unter der sanft führenden Hand des Maghan Vetris. Es steht dir auf der Brust geschrieben, Blender.

»Wir Tefroder haben schon beim Zusammenschluss unserer Reiche zum Neuen Tamanium den ersten Schritt auf diesem Weg getan. Aus dieser Erfahrung heraus sind wir nun auch bereit für den zweiten, indem wir unsere Hände in Freundschaft jedem Volk entgegen strecken, das bereit ist, sich den Herausforderungen dieser Zukunft zu stellen und mit uns zusammen diese neue Gemeinschaft zu schmieden. Zusammen werden wir stark sein, und je eher ihr Teil dieser Einheit werdet, umso mehr werdet ihr selbst Anteil daran haben, wie und zu was sie heranwächst.«

Sicher. Je früher ihr dabei seid, umso schneller werdet ihr mit der gewünschten Meinung so deutlich vertraut gemacht, dass ihr vorziehen werdet, zu glauben, es sei auch eure.

Vetris-Molaud ließ die Hände wieder sinken und stützte sie auf ein nicht im Bildausschnitt sichtbares Rednerpult.

»Selbstverständlich bringt ein solches Vorgehen eine Menge Herausforderungen mit sich  insbesondere wenn wir daran denken, die Brücke zur Nachbargalaxis zu schlagen. Ich bin aber überzeugt, dass wir in der Lage sind, sie alle zu meistern, die technischen ebenso wie die sozialen. Dazu erfreuen sich unsere Pläne der Zustimmung und Unterstützung des Atopischen Tribunals. Es hat zwar die Rückgabe Terras an das tefrodische Volk abgelehnt, unterstützt aber einen galaxisweiten Zusammenschluss der lemurischen Völker. Die langfristige Sicherung von Frieden und Wohlstand ist eines der erklärten Ziele des Tribunals, und somit werden unsere Bemühungen und die Verbreitung der Atopischen Ordo Hand in Hand gehen.«

Unwillkürlich sah Tormanac zur Tür zu Chuvs Räumen. Wie viel würde dem Richter seine, Tormanacs, Zusammenarbeit auf Dauer noch bedeuten, wenn sich solche willigen Helfer wie Vetris-Molaud fanden? Der Vizeimperator konnte nur hoffen, dass es ausreichte, um im Imperium wieder eine stabile Lage zu erreichen.

Und eine Lösung für mein ganz privates Problem.

Er sah wieder zu der Projektion. Jetzt blieb sein Blick an dem Ei auf der Brust des Hohen Tamaron hängen, während dieser weiter redete.

»Als sichtbares Zeichen unserer Zusammenarbeit hat das Atopische Tribunal beschlossen, dass die bevorstehende Ordo-Konferenz, in der es um eben solche Themen der Völkerzusammenschlüsse und der Einrichtung von Domänen gehen soll, auf Tefor stattfinden soll, dem Ursprung der großen Initiative, die wir heute beginnen. Diese Konferenz wird am 24. Februar des kommenden Jahres in Apsuma beginnen. Es ist uns eine Ehre, Gastgeber dieses Meilensteins für die Zukunft sein zu dürfen, und wir freuen uns auf alle, die kommen. Alle, die Interesse an unserer Allianz haben und sie mit uns gestalten möchten, laden wir ein, schon jetzt ins Helitas-System zu kommen, damit wir uns vorbereiten können. Die Verhandlungen beginnen in den nächsten Tagen, und jeder, der daran teilnehmen möchte, ist mehr als willkommen.«

Wieder hatte Vetris-Molaud die Hände gehoben und legte sie nun zusammen, als wolle er eine Bitte aussprechen.

»Ich danke allen, die meinen Worten zugehört haben. Noch mehr danke ich denen, die darüber nachdenken oder die Ideen darin sogar weitergeben. Am allermeisten aber werde ich denen danken, die es nicht beim Nachdenken und Reden belassen, sondern in dieser wichtigen Zeit Taten sprechen lassen. Öffnet euch dem Neuen, kommt und formt mit uns die Zukunft. Verwandelt euch, und ihr verwandelt die Welt!«

Hinter dem Hohen Tamaron leuchtete das Bild zweier goldener Galaxien auf, die durch ein scharlachrotes Band verbunden waren. Die Frechheit, mit der Vetris-Molaud das Symbol der alten Meister der Insel übernommen und nur in einem Farbdetail verändert hatte, stieß Tormanac da Hozarius bei jedem Anblick dieses Bildes sauer auf.

Die Übertragung endete und wurde wieder durch den holografischen Wald ersetzt.





Nachbemerkung der Redaktion:

Wer den Roman »An Arkons Wurzeln« lesen möchte, kann ihn im Zeitschriftenhandel in gedruckter Form kaufen; dort ist er aber nach einiger Zeit ausverkauft. Unbeschränkt gibt es ihn als E-Book bei allen bekannten E-Book-Plattformen sowie als Hörbuch zum Download bei Eins A Medien.
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Arkonidische Frühgeschichte (I)





Obgleich das Große Imperium der Arkoniden schon auf eine rund zwanzigtausendjährige Geschichte zurückblickte, als Atlan endlich seine Verbannung auf Larsaf III beenden konnte und Imperator von Arkon wurde, lagen viele Abschnitte davon aus mannigfaltigen Gründen im Dunkel: So waren viele Historiker der festen Ansicht, dass die vorimperiale Zeit weitgehend das Ergebnis von Geschichtsverfälschung war  also nichts anderes als Lug und Trug , und auch spätere Epochen mussten zum Teil mit Vorsicht genossen werden.

Vor allem die Verbindung zu den akonischen Stammvätern war in späterer Zeit nur wenigen bekannt. Erst mit der Entdeckung des Akon-Systems durch Perry Rhodan traten diese Dinge wieder ins Bewusstsein der Öffentlichkeit. Wie sich herausstellte, fanden sich in den Altspeichern des Robotregenten ja durchaus diese Daten  sie waren demnach nicht völlig verloren , und auch später belegten diverse Geheimarchive, dass dieses Wissen zumindest einigen Forschern und Informierten stets geläufig blieb. Tatsache war allerdings auch, dass insbesondere die ersten Imperatoren nach Gwalon I. massiv in die Überlieferungen eingriffen und  ein weiterer Aspekt  der Niedergang in der Zeit der Archaischen Perioden ebenfalls seinen Teil beitrug.

Vor diesem Hintergrund darf es also nicht verwundern, dass gewisse, auf den ersten Blick ziemlich aus der Luft gegriffene Behauptungen des Atopischen Tribunals letztlich etwas mehr als das berüchtigte Körnchen Wahrheit enthalten. Mehr dazu findet sich im vorliegenden Roman.

Nachdem die Erste Menschheit rund 50.000 Jahre vor Beginn der terranischen Zeitrechnung von den Flotten der Haluter weitgehend vernichtet worden war, flüchteten die meisten Menschen über die Sonnentransmitter nach Andromeda. In der heimatlichen Milchstraße blieben nur versprengte Gruppen zurück.

Auf Lemur, wie damals der Heimatplanet der Ersten Menschheit genannt wurde, überlebten nur wenige. Sie fristeten in der Eiszeit ihr schlichtes Dasein, und es sollten Jahrzehntausende vergehen, bis aus den ehemaligen Lemurern die Zweite Menschheit, die Terraner, werden sollte. Erst im 25. Jahrhundert erkannten die Terraner die geschichtlichen Verwicklungen und erfuhren, dass die Erde bereits vor 50.000 Jahren Zentrum eines blühenden Sternenreiches gewesen war. Andere Splittergruppen, die überlebten, waren die Akonen, die Ferronen, die Vincraner und viele andere, eher kleine Völker.

Um das Jahr 26.000 vor Christus trafen Akonen im Sternhaufen Mirkandol (Ort der Begegnung) auf Lemurerabkömmlinge, die auf dem unweit gelegenen Planeten Arbaraith die Angriffe der Haluter überlebt hatten. Unter diesen Arbaraith-Lemurern befanden sich sehr viele Nachkommen von Zeut-Flüchtlingen, die knapp vor der Vernichtung des Planeten Zeut entkommen waren  und unter ihnen wiederum hatten sich viele Zeut-Ellwen befunden. Die beiden Gruppen vermischten sich und begannen, sich als eine Nation zu empfinden.

Mitte des 19. vorchristlichen Jahrtausends wurde ein akonisches Imperium von Drorah im Akon-System aus beherrscht. Bewohner der nun bedeutenden Kolonialwelt Arbaraith bauten, weil sie sich bevormundet und übervorteilt fühlten, insgeheim eine eigene Flotte auf. Unter anderem benutzten sie dafür zunächst erbeutete akonische Schiffe. In der Folge begann 18.509 vor Christus die Besiedlung des  zunächst Urdnir genannten  Kugelsternhaufens M 13; hier schufen sich die Arbaraithaner eine eigene Machtbasis. Zentrum dieses Vorhabens war eine Welt im späteren Arkon-System nahe der Sternhaufenmitte, die den Akonen zunächst unbekannt blieb.

Bis 18.449 vor Christus wurde Urdnir erforscht. Das eigenmächtige Vorgehen der Arbaraithaner rief allerdings das Missfallen der Akonen hervor. 18.376 vor Christus erklärten die Urdnir-Siedler ihre Unabhängigkeit und lösten damit den Großen Befreiungskrieg aus. Er dauerte fast 21 Erdjahre und war von mehreren »heißen Phasen« geprägt; mit seinem Ende war das Eingreifen des Magnortöters Klinsanthors verbunden, von dem später jedoch nur Legenden berichteten: Klinsanthors Schlachtruf klang schauerlich zwischen den Sonnen und brachte die Kristallobelisken von Arbaraith zum Klingen. Als die Feinde, geschlagen und von Furcht erfüllt, in ein Versteck zurückwichen, aus dem es für sie kein Entkommen mehr geben würde, jubelte das Volk von Arkon laut. Von Freude und Dankbarkeit erfüllt, eilte es dem Magnortöter entgegen. Aber Klinsanthor wandte sein Gesicht von ihnen und eilte zurück in die Skärgoth, seine Unwelt, und ein Teil seines Schattens überzog die, die ihm danken wollten. Wen der Schatten berührt hatte, der welkte dahin wie eine Blume. Unzählige starben ...



Rainer Castor
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 475
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»Technogeflecht« von Hubert Haensel


Report Intro



Liebe Perry Rhodan-Freunde,



im letzten Report schrieb ich anlässlich meiner kleinen Preisfrage: »... da dieses Heft als Erstverkaufstag den 21. März hat, ist der 31. vielleicht für manche zu knapp. Deshalb verlängere ich hiermit den Einsendeschluss auf den 10. April 2014.«



Tja, was soll ich sagen? Die Zeit ist ein gar seltsam Ding. Und Listen mit Datumsangaben sind manchmal auch nicht das, was sie sein sollten  zumindest dann, wenn man sich, wie ich es getan habe, blind darauf verlässt. Hätte ich meine zehn Finger zu Hilfe genommen, um nachzurechnen, hätte ich wohl eher erkannt, dass am 21. März 2014 nicht Report 474/2740 erscheint, sondern bereits der, dessen Intro ihr soeben lest.



Es ist also durchaus Zeit, euch an die Beantwortung meiner Frage zu erinnern.

Schaut euch noch einmal meinen Werkstattbericht zu dem im März erschienenen PERRY RHODAN-Silberband 125 »Fels der Einsamkeit« an.

Bei den Stilblüten stellte ich die Preisfrage  und an dem Einsendeschluss 10. April halte ich selbstverständlich fest.



Da der Werkstattbericht auch auf der PERRY RHODAN-Hompage erschien (www.Perry-Rhodan.net), liegen mir schon etliche richtige Einsendungen vor. Klar, dass ich deshalb nicht nur den ausgelobten signierten Silberband verlosen werde, sondern einen zweiten Band dazu stifte.

Einsendungen per Brief oder Karte an den Verlag oder über E-Mail: report@perryrhodan.net



Und damit zu unserem heutigen Inhalt:

Am 24. März 1984, also vor dreißig Jahren, starb William Voltz, dessen Romane und Ideen die PERRY RHODAN-Serie nachhaltig geprägt haben. Schon das ist Grund genug für eine kleine Hommage. Autorenkollege Arndt Ellmer hat seine Erinnerungen an William Voltz zu Papier gebracht und sooft schon über William Voltz berichtet wurde, das habt ihr noch nicht gelesen.

Die Bilder dazu stammen aus dem Archiv von Inge Mahn.

William Voltz wurde am 28. Januar 1938 in Offenbach geboren, hätte also im vergangenen Jahr seinen 75. Geburtstag feiern können.

Erinnern will ich in diesem Zusammenhang natürlich auch an Klaus Mahn, der unter dem Namen Kurt Mahr für PERRY RHODAN schrieb. Klaus wäre am 8. März 2014 80 Jahre alt geworden.



Seit beinahe einem Dreivierteljahr begleitet uns das Thema Technogeflecht. Ich stelle es mir vor wie ein alles überwucherndes Myzel. Einen entsprechenden optischen Eindruck habe ich euch auf der Titelseite dieses Reports gegeben. Ein zweites kleines Foto findet ihr auf der vorletzten Reportseite. Eine bizarre Vorstellung, Luna von Pilzen überwuchert: sehr fremd, aber irgendwie faszinierend ...

Hinsichtlich des Technogeflechts verweise ich auf Jürgen Rudigs Werkstattbericht. Anlass dafür war die Risszeichnung »Technogeflecht«, die im letzten PERRY RHODAN-Roman erschienen ist.



Damit verbleibe ich wie üblich bis in vier Wochen

Ad Astra

Euer Hubert Haensel


Erinnerungen an William Voltz

von Arndt Ellmer



Am 24. März 2014 jährt sich der Todestag von William Voltz zum dreißigsten Mal. Im Alter von 46 Jahren ging der beliebte Chefautor von PERRY RHODAN 1984 viel zu früh von uns. Zweiundzwanzig Jahre blieben ihm als Autor der Serie vom Jüngsten im Team bis zum Exposéautor in der zweiten und dritten Dekade.

Den Gedenktag nehme ich zum Anlass und schreibe das auf, was bisher in keinem Jubiläumsband zu lesen stand, auch nicht in dem Gedächtnisband, der kurz nach Willis Tod erschien.
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1962: Ein kleines Arbeitszimmer für sehr gute Romane

(Foto: Inge Mahn)

1981 ...

Es war einer meiner ohnehin unvergesslichen Besuche in Heusenstamm, der sich aber zugleich durch zwei Gegebenheiten von allen anderen unterscheidet: Willi schrieb am ATLAN-Jubiläumsband 500, und er plagte sich mit der Frage, wie lange er den kosmischen Rahmen um Superintelligenzen und Kosmokraten in der Hauptserie PERRY RHODAN noch spannen konnte, ehe das Universum vollkommen war und Perry Rhodan zwangsläufig sein Erbe antreten musste.
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1969: Willi Voltz und Sohn Stephen

(Foto: Inge Mahn)

Damals, so erinnert sich vielleicht der eine oder andere Leser, firmierte unser unsterblicher Held noch unter dem Attribut »Der Erbe des Universums«.



Als ich beim Haus Voltz eintraf, war es zwischen zehn und halb elf am Vormittag. Ich platzte also mitten in Willis Schreibzeit, war aber angemeldet, und so hatte alles seine Richtigkeit. Seine Frau Inge führte mich hinauf ins Arbeitszimmer. Rückblickend weiß ich, warum Arbeitszimmer gern im Obergeschoss liegen: Der Autor ist weit weg vom Alltagslärm des Haushalts, vom Klingeln des Postboten und allen anderen Störungen.
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1972: Im Griechenland-Urlaub bei der Arbeit

(Foto: Dirk Hess/Archiv: Inge Mahn)

Willi saß am Schreibtisch und tippte auf seiner »Hackorette«, also der alten mechanischen Schreibmaschine. Mit dieser verfasste er wichtige Texte wie die Exposés zu den Jubiläumsbänden und auch die Jubiläumsromane. Eine elektrische Typenmaschine stand abseits auf einem kleinen Tisch.

Willi begrüßte mich, sog an seinem Zigarillo und nahm einen Schluck Bier, dann tippte er weiter. Ich setzte mich auf die Couch und sah ihm zu, bis er seinen Gedanken- und Handlungsbogen beendet hatte und mich ansprach.

Er sagte mir in ein paar Sätzen, was er gerade geschrieben hatte. Wir unterhielten uns über die ATLAN-Romane, denn in nächster Zeit sollte ich mein erstes Exposé für die Serie erhalten und den Roman dazu schreiben. Er fragte mich nach meinen Vorlieben, SF-Themen, in denen ich mich gut auskannte und vieles mehr. Dazwischen versank er wieder in Schweigen, sobald sein parallel arbeitendes Planhirn zu einem Ergebnis der sich fortspinnenden Gedanken kam.

Die Maschine fing wieder an zu hacken. Zwanzig Minuten lang lauschte ich ehrfürchtig.

Wie machte er das nur? Wenn ich an einem Manuskript arbeitete, brauchte ich Ruhe, keine Störung, höchste Konzentration. Manchmal trug ich den Kopfhörer, ohne Musik zu hören, nur um mich von allen Umweltgeräuschen besser abzuschotten.

Das Klopfen der Hämmer verstummte. Willi spannte eine neue Seite ein. Szene beendet, Schauplatzwechsel.



Nun nahm er sich ein wenig länger Zeit.

Wir sprachen über PERRY RHODAN. Die Thematik seit Band 1000 lag schwerpunktmäßig auf den Kosmokraten und Chaotarchen, den Superintelligenzen und der Evolutionsstufe dazwischen, den Materiequellen und Materiesenken. Willi vertrat die Auffassung, dass der Stoff dafür höchstens bis Band 1500 reichen würde. Das wäre mit hoher Wahrscheinlichkeit dann das Ende der Serie.

Ich hielt dagegen, dass sich PERRY RHODAN längst verselbstständigt habe und eine eigene Industrie sei. Der Verlag dürfte kaum Interesse daran haben, die Serie einzustellen. Mein Argument machte ihn nachdenklich. Nachdem wir eine halbe Stunde lang das Für und Wider durchgesprochen hatten, war es höchste Zeit für ihn, am Manuskript weiterzuschreiben.
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1977: Fußball-Fan Willi Voltz auf der Rosenhöhe

(Foto: Inge Mahn)

Ich nutzte den Augenblick, verabschiedete mich und fuhr beschwingt nach Hause. Die Mitarbeit bei der ATLAN-Serie winkte.



Es war mein letzter Besuch in Heusenstamm. Willi, gesundheitlich bereits angeschlagen, konnte oder wollte keinen Besuch mehr empfangen. Am Telefon übernahm immer mehr seine Frau den Job. Meist musste sie ihn aus dem Keller holen, wo er in seinen Regalen und den Romansammlungen stöberte. An den Autorenkonferenzen 1983 nahm er schon nicht mehr teil, ein Alarmzeichen für alle, die mit ihm zu tun hatten.
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Das einzige von William Voltz geschriebene utopische Leihbuch



Ein Jahr später haben wir ihn zu Grabe getragen. In meiner Erinnerung kommt es mir vor, als sei es erst letztes Jahr gewesen. Der Krebs hatte kein Einsehen mit ihm. Alle Therapien und Behandlungen fruchteten nichts. Der »Heel« aus dem Zyklus um die negative Superintelligenz Seth-Apophis ist  namentlich und im Ergebnis  eine Spiegelung davon.



Was bleibt? Tausend Erinnerungen an das Idol des Lesers, überhaupt aller Leser. Ein Vorbild im Schreiben emotionaler, farbiger und gleichzeitig spannender Romane, ein lustiger Mensch, der dort ernsthaft war, wo es erforderlich schien. Für PERRY RHODAN verkörpert er die zweite große Epoche. Die Serie hat ihn viel zu früh verloren. Doch seine Romane verleihen Willi Unsterblichkeit, denn sie werden noch in Jahrhunderten lesenswert sein.
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Willis letztes PERRY RHODAN-Heft: Nr. 1165  Einsteins Tränen


Das Technogeflecht

Die Entstehungsgeschichte einer Risszeichnung ohne Kaffeeflecken

von Jürgen Rudig
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Seitdem ich einen Stift halten kann, zeichne ich  mit links übrigens. Farbe war dabei nie so mein Ding  ich zeichnete  zu Hause, im Kunstunterricht, in der Lateinstunde, mit Blei und Filzstiften: ständig.

Zum Leidwesen meiner schon genug geplagten Eltern entwickelte ich dabei vor rund dreieinhalb Jahrzehnten, also mittenmang im Abi, einen zeitweisen Hang zu futuristischen Querschnitten durch utopische Fahrzeuge, ausgelöst durch einen Klassenkameraden, der sich in PERRY RHODAN-Hefte verbissen hatte und meinte, »so was« könnte ich nicht. Nun ja.

Ergebnis waren einige Risszeichnungen, deren technische Innereien mich insoweit interessierten, als ich immer interessantere Perspektiven und zeichnerische Lösungen suchte. Das ging ganz gut bis zu dem Tag, als ich den »Redhorse-Jäger« aufs Papier warf und so verwegen war, ihn an Willi Voltz zu schicken, der mich nicht etwa anrief und nachfragte, was das denn sein sollte, sondern tatsächlich das »Ding« drucken ließ, was einigen Staub in der geneigten (oder auch weniger geneigten) Leserschaft aufwirbelte, was ich nie so ganz verstand. Ich fand die Zeichnung eigentlich ganz schön. Dann war eben Schluss mit lustig(en Risszeichnungen) und ich wandte mich anderen schönen Dingen zu.



Vor zwei Jahren etwa spürte mich dann Gregor Sedlag in meiner ländlichen Enklave auf. Ich vergesse nicht den verblüfften Ton meiner Sekretärin (ja, so eine habe ich wirklich), etwa so: »Da will Sie einer sprechen, ob Sie der sind, für den er Sie hält ...«

Es folgte ein anregender Meinungsaustausch, der zu meinem »Gastauftritt« (oder wie soll ich das nennen?) auf dem WeltCon in Mannheim führte und etliche längst vergessen geglaubte Erinnerungen an die Oberfläche hievte. Schlussendlich fand ich die Idee witzig und war von Gregor und Hubert Haensel auch motiviert genug, mich nochmals an Risszeichnungen zu versuchen.

Dabei hatte sich einiges geändert: Früher gab ich die Original-Risszeichnung mit der Post auf, und, ich sag's ungern, aber meine schönste Risszeichnung, hinter der sich qualitativ ein paar Redhorse-Jäger und Siganesenkreuzer hätten verstecken können, so detailliert war der »Leichte Flottentender«, ging auf dem Postweg verschütt  bis heute bedauere ich das.

... Wo war ich stehen geblieben?

Ach so, also mit Gregor Sedlags Begleitung ging's dann in die Neuzeit der Risszeichnungen. Gregor half mir nicht nur mit Ideen auf die Sprünge (ich hatte ja den Draht zur Serie komplett verloren), sondern er digitalisiert auch meine Zeichnungen und fügt die Kringel für die Legenden ein. Also nix mehr Postrolle, ich lernte auf meine älteren Tage, was zum Beispiel eine Dropbox ist. Immerhin.



Im Frühjahr 2013 kontaktete mich erneut Gregor Sedlag, mit dessen Unterstützung ich nun bereits zwei Risszeichnungen realisiert hatte (den Mondsicheljäger und das Weltenschiff), ob ich interessiert wäre, mich am Technogeflecht zu versuchen. Klar, war ich. Von Hubert Haensel erhielt ich dann erst mal Textmaterial zu diesem Thema, das sich spannend las.

In mir formte sich langsam ein noch unklares Bild einer verlassenen Werftanlage, ein Gemisch alter und neuer Technologien, gewaltige Produktionsanlagen, die zum Teil noch den Betrieb aufrechtzuerhalten versuchen. Das alles unausweichlich überzogen von einem technologischen Geflecht, das verschiedene Stadien der Verkrustung durchläuft.



Nach zahlreichen Bleistiftskizzen, weiteren Mails, Skizzen von Gregor zu einem zentralen Mittelturm und etlichen Tassen Kaffee fing ich Ende Mai 2013 an: Blattgröße gewaltige 70 x 100 cm, Fluchtpunkte (am Fußboden ausgelegt) zirka zwei Meter entfernt, das Oval Pi mal Daumen zentral skizziert, die Tasse Kaffee nach leidvollen Erfahrungen mit dem Weltenschiff sicher am Ende des Arbeitsplatzes deponiert ... Decks bzw. Etagen wurden festgelegt, Kugeln diverser Größe verteilt, aus denen dann entweder Aggregate oder im Bau befindliche Raumschiffe werden sollten, na ja, so fing das an.

Fotos vom Werdegang wurden immer mal an Gregor und Hubert geschickt  Ideen und Vorschläge zur Weiterarbeit kamen zurück, Dankeschön an euch beide.

Der doppelte zeichnerische Reiz des Themas Technogeflecht bestand für mich darin, dass eine völlig fremdartige Technologie allmählich eine ebenfalls fremdartige, weil seit Jahrtausenden sich selbsttätig verändernde Technologie überzieht. Ob das in der Zusammenarbeit von Hubert, Gregor und mir gelungen ist, muss der Betrachter für sich entscheiden.

Anmerkungen von Hubert Haensel:

Die Risszeichnung »Technogeflecht« erschien vor einer Woche in PERRY RHODAN-Band 2743. Das Bild auf der Mittelseite dieses Reports (Foto: Jürgen Rudig) zeigt seinen Arbeitsplatz samt »ominöser« Kaffeetasse.

Von den ersten Entwürfen bis zum fertigen Produkt vergingen rund fünf Monate. Ich mache das ja in meiner knapp bemessenen Freizeit und habe auch noch das eine oder andere Zeichenprojekt nebenher laufen. Die Zeichnung ist mit B2-Bleistift vorgezeichnet worden (bei einer Zeichnung in diesem Format geht dabei ein ganzer Stift drauf) und wurde Stück für Stück mit Rotring-Rapidografen der Stärken 0,13 mm und 0,25 mm weitestgehend freihändig überarbeitet. Das Lineal kam hilfsweise hier und da zum Einsatz. »Vermurkste« Stellen wurden mit Papier neu abgeklebt und überzeichnet  ich lebe weiterhin in der grafischen Steinzeit (aber die überdauert immerhin Jahrtausende). Der Bleistift wurde zum Schluss herausradiert und dann mit dem »Aufräumen und Saubermachen« in der Zeichnung begonnen: Feinarbeiten von Strukturen, weitere Schattierungen etc.

Durch die lange Bearbeitungszeit und zum Teil mehrfaches Radieren wurde das Papier allerdings langsam mürbe; ich legte z.B. ständig neue Blätter von einer Haushaltspapierrolle auf, da die Zeichnung sonst zu viel Körperschweiß aufnimmt, und brauchte für das Geflecht etwa zwei Rollen davon.

Es ergibt sich auch die Gefahr, dass durch die abnehmende Papierqualität die Zeichentusche nicht mehr sauber aufgenommen wird und millimeterweise unkontrolliert verläuft  ärgerlich und ein Signal, fertig zu werden!



Konkrete Ideen entwickeln sich oft erst spontan beim Überzeichnen der Bleistiftskizzen. Auch der Zeichenstil verändert sich langsam während der Arbeit, passt sich dem Thema und den Details mehr und mehr an; so schraffierte ich das Technogeflecht viel feiner und weicher als die vorherigen Zeichnungen.



Der Arbeitsaufwand ist nur grob zu schätzen und dürfte irgendwo zwischen 50 und 100 Stunden liegen  entspannende Stunden, in denen ich regelrecht in die Zeichnung »hineinsinke« und darin herumwandere und ab und zu unterbreche, um einen Kaffee zu trinken (nie wieder am Zeichenbrett, nachdem das Weltenschiff beinahe mit einer Kaffeetasse unrettbar zusammengestoßen wäre) oder um mal den Rücken zu entspannen.
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Jürgen Rudig an seinem Arbeitsplatz  mit Kaffeetasse und demonstrativ untergelegtem Haushaltspapier (Foto: Jürgen Rudig)





Nachdem ich in der Mondsichel ein Bügeleisen (kleine Hommage an die gute alte »Orion«, ich schätze diese Serie immer noch sehr) versteckte, ist jetzt wieder ein »Überraschungs-Ei« irgendwo im Geflecht positioniert. Aber es ist leicht zu finden, Käpt'n Kirk lässt grüßen.



Die fertige Zeichnung wurde wie immer im guten alten Volvo nach Aachen transportiert (lebe ja hier auf dem Lande), dort im Copyshop auf einen Stick gezogen und zu Hause in die Dropbox geworfen, damit Gregor sie dort findet und z.B. die Kringel mit den Zahlen für die Legende reinfriemelt ...

Und wie immer: Nachdem das alles erledigt war, fand ich auch im Technogeflecht wieder eine kleine Stelle, die ich vergessen hatte ...
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Das Technogeflecht überzieht die Oberfläche des Mondes in einer Stärke, die vom dünnen Belag bis zu mehreren Hundert Metern Dicke reicht ... Ungefähr so lautete die erste Information; spontan assoziierte ich eine Schicht von Myzel und/oder Fruchtkörpern ... (Foto: Hubert Haensel)
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Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



die Ausblicke auf die Larengalaxis und die Geschichte der Völker dort seit unserer ersten Begegnung im Zyklus ab Band 750 bewegen euch ebenso wie Guckys neuer Lebensabschnitt. Und es kommt Feedback zum Alfred-Kelsner-Bildband. Das alles im Review dieser Woche.





Aus der Mailbox



Bodo Boz

Der Band »Das Kontrafaktische Museum« war ein bemerkenswerter Roman mit sehr nachhaltiger Wirkung. Sag bitte Leo Lukas meinen Dank dafür.

Beeindruckend ist auch das Titelbild dazu von Alfred Kelsner. Fast wäre man geneigt, den Führern der großen Staaten dieser schönen Erde diesen Roman als Pflichtlektüre zu geben, was natürlich aussichtslos ist.

Ich bin gespannt auf den weiteren Verlauf des Zyklus »Das Atopische Tribunal«.



Inzwischen bist du einige tolle Romane weiter und kannst dich schon mal auf die zweite Hälfte der 100er-Staffel freuen.





Torsten Mett, torsten44mett@hotmail.com

Band 2700 war spannend und unterhaltsam, aber schon wieder gab es eine direkte Bedrohung durch eine offenbar überlegene Macht, die sich urplötzlich vor der Nase der Terraner in ihrem Heimatsystem manifestierte. Und das unbemerkt von der hochentwickelten, multikulturell geprägten Technik der Bewohner des Solsystems, der zweifelsohne installierten Frühwarnsysteme, geprägt durch die leidvollen und langjährigen Erfahrungen der Terraner durch immer neue Invasionen?

Hätte es im unablässig von Krisen und abgestorbenen Korpussen von Superintelligenzen geschüttelten Solsystem nicht einmal eine Verschnaufpause geben können?

Nach dem Lesen der nächsten Romane, die das Verschwinden von Bully und der JULES VERNE thematisierten, war meine Erwartungshaltung auf eine positive Weiterentwicklung der Handlung stark gesunken ...

Die wiederum nächsten Hefte entspannten die Sorgenfalten auf meiner Stirn dann zusehends. Die Handlung kam in Gang und erwies sich als durchaus spannungsreich. Sie eröffnete weitreichendere Perspektiven als bisher geglaubt.

Die Idee der Atopischen Ordo stellt sich zunehmend (Stand Heftnummer 2732) komplexer und mit Verwicklungen dar, die sich offenbar in verschiedenen Galaxien und Herrschaftsbereichen vollziehen. Diese Erkenntnis lässt mich annehmen, dass es hier doch eher eines Großzyklus bedarf, um diese komplexe Geschichte mit den Atopen angemessen darzustellen. Dank der Qualität der zuletzt gelesenen Romane freue ich mich darauf.

Aktuell habe ich mit großem Vergnügen »Der Hetork Tesser« von Uwe Anton gelesen. Die vielen Anspielungen auf Meilensteine der Literatur habe ich genossen, auch die Erlebnisse in Perrys Bußklause fand ich spannend erzählt.

Mit großer Freude habe ich über die zumindest zeitweise Rückkehr der Laren in die Handlung gelesen. Das »Hetos der Sieben« war für mich persönlich einer der Höhepunkte überhaupt in der PR-Geschichte.

Ebenso ein ganz besonderes Lob an Swen Papenbrock für das gelungene Porträt von Avestry-Pasik, das ist ein wirklich beeindruckendes Titelbild.

Zum Abschluss möchte ich meiner Hoffnung Ausdruck verleihen, dass Atlan bald den Weg in die Handlung zurückfindet. Vielleicht bringt der alte Fuchs neue Informationen über die Atopische Ordo mit. Zuzutrauen wäre es ihm allemal.



Zu Atlan haben wir bereits Hinweise gegeben. Bist du sicher, dass er nicht schon mitspielt?





Klaus Sawitzki, klaus.sawitzki@gmx.de

Der Hetork Tesser begründet für mich eine neue literarische Qualität im Perryversum. Ich habe den Band nicht zuletzt ob der klugen Zitate an den Kapitelanfängen und den kundigen Verweisen auf die nordamerikanische Belletristik als großartige Lesefreude erlebt. Die Handlung ist angenehm ruhig getaktet, passend für eine Lektüre »zwischen den Jahren«, und trotzdem voll intensiver Spannung. Die Benetah faszinieren auf Anhieb, und Avestry Pasik wird mit reichlich Charakterpotenzial eingeführt. Fein gemacht, vielen Dank an Uwe Anton.

Einziges Haar in der Suppe: »Wenn er nicht völlig falsch lag« kommt als Phrase zweimal zu oft vor. Lektorenfehler!





Jürgen Kamenschek, juergenkamenschek@gmx.net

Die PR-Hefte lese ich seit einigen Jahrzehnten immer wieder mit Pausen, wenn es mir zu bombastisch und vor allem zu kriegerisch wurde, aber momentan bin ich eben wieder dabei.

Ihr scheint ziemlich »aufzuräumen«, und das finde ich sehr erfreulich. Heutzutage alberne Figuren, entstanden in den Sechzigerjahren, werden neu konzipiert oder zeitlich stillgelegt oder sogar rausgenommen, und die Erzählung wird wieder überschaubarer.

Auch wenn es fast so aussieht, als würdet ihr wieder im Gigantismus landen  in Plänen von vor zehn Milliarden Jahren, in Galaxien in fünfzig Billionen Lichtjahren Entfernung und Kriegen mit hundert Trilliarden Raumschiffen und tausend Oktillionen Toten, verschobenen Sonnen und kompletten manipulierten Universen , scheint ansonsten alles drin zu sein, was Literatur eben so hergibt, von Horrorelementen über Action, sogar zur gelegentlichen Prise Erotik bis hin zum klassischen Cliffhanger.

Ich hoffe sehr, dass ihr nicht wieder in ausgefahrene Schienen geratet. Ihr seid meines Erachtens immer dann wirklich gut, wenn ihr kleine, feine Geschichten schreibt, euch Technik ausdenkt oder weiterdenkt, Alltagsleben und vor allem fremde Lebewesen und deren Soziologie entwickelt; dann entstehen wirkliche Science-Fiction-Perlen.



Es ist auf lange Sicht ziemlich ausgeschlossen, dass wir in irgendwelchen Spurrillen hängen bleiben. Wir krempeln einiges kräftig um, da gibt es Tsunamis an Stelle von alten Fahrwassern.





Karl Aigner. aigner@wvfunk.at

Zu Weihnachten habe ich den neuesten Bildband aus dem Marlon-Verlag über Alfred Kelsner bekommen. War ich schon vom Johnny-Bruck-Bildband begeistert, setzt das zweite Buch noch einen drauf. Nicht nur, dass Alfred mit seinen wunderschönen Bildern PERRY RHODAN so attraktiv für mich macht, ist die umfangreiche Gestaltung durch Eckhard Schwettmann vor allem aufgrund der vielen familiären Fotos für mich bezaubernd. Ich liebe es, in der Vergangenheit zu schwelgen.

Leider funktioniert mein Nullzeit-Deformator noch immer nicht. Seid mir nicht böse, aber die Bilder vor dem Hühnerstall und beim Erdäpfelausgraben fand ich einfach zauberhaft romantisch. Herzig das Bild mit Gucky im Garten. Selten, dass ein Künstler  und hier trifft die Bezeichnung wirklich hundertprozentig zu  so viel Privates von sich verrät. An den Bildern aus seinem Zaubergarten konnte sich meine Frau gar nicht genug sattsehen.

Berührend auch das Schlusswort. Lieber Alfred, wir  die Leser und Fans  haben dir für dieses opulente Werk zu danken. Meine Familie und ich hatten schon beim ersten Durchblättern viel Freude.
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Deine Zeilen haben wir an Alfred weitergeleitet. Er hat sich sehr darüber gefreut.





Michael Müller, mercanos@web.de

Die neue Optik für die Seite 3 in Heft 2730: Ihr hättet das eine Woche früher machen sollen. Der Begriff »In eine neue Ära« hätte die Veränderung dramatisch unterstrichen. Oliver Fröhlich macht seinem Namen aber alle Ehre, und beim Lesen kommt Freude auf.

Den Hauptsitz der Regierung nach Maharani zu verlegen, war eine interessante Entwicklung. Jetzt müsste nur noch mehr Handlung dorthin verlegt werden, sonst war alles sinnlos.

Generell beglückwünsche ich mutige Entscheidungen wie den Tod von Tek. Ab und zu mal was Neues, denn Altes, ewig aufgewärmt, wird langweilig. Mir persönlich geht es auch weniger um interessante Figuren, sondern viel entscheidender ist, was der Autor daraus macht. Aber wenn Icho Tolot irgendwann sterben sollte ... Wagt es ja nicht!



Bibber ...!





Jochen Gramann

Als ich in Band 2700 gelesen habe, dass Perry Gucky regelmäßig besucht, um ihm von seinen teils geheimen Plänen zu erzählen, musste ich an eine Szene aus dem Roman des russischen Autors S. A. Snegow »Menschen wie Götter« denken, wo die Hauptperson in Band 3 zu einem toten »Freund« spricht und sein Herz ausschüttet. Dabei wird er jedoch in Wirklichkeit unwissentlich zum Verräter, denn seine Worte werden auf ihm unbekannte Weise an seine Feinde übertragen.

Ich habe wirklich geglaubt, Gucky wäre in einer solchen Absicht gegen einen Pseudo-Gucky ausgetauscht worden und der wahre Gucky entweder auf dem Mond interniert oder ins Universum gerissen worden. So habe ich mich getäuscht.

Letzteres hätte den Vorteil gehabt, dass Gucky für die nächsten 200 Bände nicht in der Serie aufgetaucht wäre. ES hätte ihn retten und ohne nennenswerte technische Hilfsmittel auf eine mittelalterliche Welt entsenden können, 1000 Jahre in der Vergangenheit. Neben Menschenabkömmlingen gibt es dort vielleicht noch ein paar andere Völker.

Die Bewohner dieser Welt sind in Aberglauben, Unwissenheit und achtloser Brutalität versunken. Gucky als starker Telepath leidet darunter. Um zu überleben, muss er sich einmischen. Er wirbt für Achtsamkeit, Mitgefühl, Freundschaft und emotionale Verlässlichkeit, erringt Fortschritte, doch drei Schritte nach vorn sind allzu oft auch wieder drei Schritte, die er zurückgeworfen wird.

Gucky empfindet Frust, Wut und Zorn, gibt sich diesen mit all seiner Parakraft hin und erreicht noch viel weniger. Erst als er als politischer Akteur auftritt, öffentlich Macht an sich reißt, sich zum Anführer macht, kann er eine Kultur etablieren, in der die Bewohner dieser Welt trauern können über das, was sie sich antun; und das ohne Angst zu haben, es sei Schwäche, die andere sofort ausnützen.

Auf diese Weise entsteht der Freiraum für gesellschaftlichen und technischen Fortschritt. Die Ernährung wird verbessert, weil die Ernten nicht durch Kriege und Mörderbanden verbrannt werden. Dadurch sterben weniger Lebewesen an Krankheiten. Über die Jahrhunderte entsteht eine naturwissenschaftlich-technisch orientierte, auf Respekt und Wertschätzung gegründete Zivilisation, die ihre Konflikte durch Ausgleich und Kommunikation löst und Gewalt als Mittel zur Durchsetzung von Zielen ablehnt.

Irgendwann rufen dann auch die Sterne. Raumfahrt wird entwickelt, und in Band 3050 erreicht ein Raumschiff des Neuen Galaktikums diesen bisher unbekannten Bereich des Universums.

Erwähnte ich, dass ich Gucky-Fan bin und in dem Ilt noch sehr viel Potenzial sehe?



Wir haben uns für die direkte Methode entschieden. Gucky bleibt in der Handlung und muss mit seiner neuen Fähigkeit fertigwerden. Die von dir geschilderte Variante hätte ja irgendwie zur Bedingung gemacht, dass wir eine Gucky-Serie machen, in der seine Taten in weiter räumlicher Ferne geschildert werden.

Dass in Band 3050 ein Raumschiff des Neuen Galaktikums in einen bisher unbekannten Bereich des Universums vorstößt, will ich nicht ausschließen.





Jochem Doering, jaydee132@web.de

Ihr habt die Karten, wie man so schön sagt, neu gemischt. Allerdings habt ihr vorher das alte, abgegriffene 32er-Blatt mit den bayrischen Motiven gegen ein neues ausgetauscht. Man war als Leser ja schon daran gewöhnt: Zyklusende, kleiner Zeitsprung, und weg waren die neu geschaffenen Völker, Protagonisten und Galaxien. Es war bequem, und man hat sich auch weiter keine Gedanken gemacht, es ging ja weiter.

Ich finde es gut, dass sich die Exposé-Fabrik der Sache angenommen und auf Tefroder, Laren und Blues als alte Kontrahenten zurückgegriffen hat. Geschichtsunterricht wird gleich mitgeliefert. Das Vakuum in dieser Hinsicht wird gleich mal aufgefüllt, teils mit logischen Verläufen, teils mit vollkommen Neuem. Großartig!

Nachteil für mich und sicherlich auch andere: Ich hänge Stunden vor dem PC und lese auf Perrypedia die Kurzfassung der alten Romane und Zyklen nach. Bin gespannt, was da noch kommt, denn es gibt einige interessante Ex-Feinde/Freunde, die auf einen neuen Auftritt warten.

Stand der Dinge: 2736. Bostich wirkt etwas »handzahm« gegenüber früher, Perry hingegen wieder entschlussfreudiger. Eine abgefahrene Idee ist es schon, Bostich mit Haluter-Genen einen Arm wachsen zu lassen. Ich bin gespannt, ob er ihn behalten wird.

Der »Hetork Tesser« wird sich wohl, wenn ich den Schluss von 2736 richtig interpretiere, noch als Glücksfall für die Laren herausstellen.

Seltsam, fast die Hälfte des Zyklus ist vorbei, und noch immer weiß man nicht so genau, wohin die Reise geht. Für mich ist sicher, es wird bis 2999 gehen. Es steckt einfach zu viel Potenzial dahinter, um bei 2799 schon mit dem Zyklus Schluss zu machen.

Gruß an Christian und Wim für die ausgezeichnete Arbeit.





Armin Müller, mlr.armin@googlemail.com

Gerade habe ich den Roman um den Hetork Tesser fertig gelesen und ich bin immer noch ganz hin und weg. Schon die Handlung hat mir sehr gut gefallen. Ich liebe es, wenn unser Perry sich allein oder in kleinster Besetzung zurechtfinden muss, so wie seinerzeit in Naupaum oder am Anfang des Sternenozean-Zyklus.

Aber das Beeindruckendste waren die Aus- und Rückblicke, in denen die faszinierende Laren-Epoche aus den 70ern mit der Gegenwart und der Zukunft verknüpft wird.

Bitte sage Uwe Anton vielen Dank für diesen schönen Roman. Er hat mich so begeistert, dass ich soeben beim Kaffeetrinken und gleichzeitigen PR-Lesen zu meiner Frau gesagt habe: »Ich verstehe gar nicht, wie ihr es da draußen ohne die Freuden des PERRY RHODAN-Universums aushalten könnt.«



www.perry-rhodan.net/facebook  www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter  www.perry-rhodan.net/googleplus



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,



mit Fug und Recht kann behauptet werden, dass die PERRY RHODAN-Serie die größte und umfangreichste Science-Fiction-Serie der Welt ist. Seit 1961 erscheinen Woche für Woche die fiktiven Romane von einem Autorenteam, das mit Leidenschaft und Ideenreichtum seine Geschichten verfasst.

Am 19. Juni 1971 startet Perry Rhodan mit einem Raumschiff namens STARDUST seine gefährliche Reise zum Mond. Auf dem Mond trifft er Außerirdische, und mit deren Technik gelingt es ihm, die Menschheit zu einigen ...

So beginnt die Geschichte des mutigen Raumfahrers, dessen Abenteuer in weit über 2700 Heftromanen und über 400 Taschenbüchern erzählt wird. Seit den späten 70er Jahren werden bis zu zehn Heftromanen zu Büchern zusammengefasst, den sogenannten Silberbänden. Bis heute sind in dieser Buchreihe sage und schreibe 124 Bände erschienen. Und im März 2014 erscheint ein weiteres PERRY RHODAN-Buch. Die Leseprobe, die Sie in der Hand halten, soll Sie auf diesen Silberband neugierig machen.

»Fels der Einsamkeit« ist ein kleines Jubiläum und durchaus ein Meilenstein. Perry Rhodan hat die Weihe zum Ritter der Tiefe erhalten. Die Zugehörigkeit zu dem uralten Wächterorden markiert jedenfalls einen besonderen Abschnitt für unseren potenziell unsterblichen Terraner. Sie wird ihm gleichermaßen Last und Lust sein und ihn tiefer in Geschehnisse von kosmischer Tragweite verstricken. Ihn, der eigentlich ein Kind unserer Tage ist.

Diese Leseprobe enthält Ausschnitte aus dem aktuellen Buch und lädt Sie ein, bei dieser Reise in die Unendlichkeit dabei zu sein.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!

Sabine Kropp

Redaktion PERRY RHODAN


LESEPROBE

PERRY RHODAN-BUCH 125



Fels der Einsamkeit



Auszüge aus einem »kosmischen« PERRY RHODAN-Roman

Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt





1.



Khrat war eine Welt, die kosmische Geschichte atmete, ein Schnittpunkt universeller Ereignisse. Für Perry Rhodan war das längst spürbar. In den letzten Tagen hatte der Terraner sich von den Geschehnissen erholt, die ihn fast das Leben gekostet hätten  nun flog er an Bord einer Space-Jet auf den Dom Kesdschan zu. Die BASIS, das Fernraumschiff der Menschheit, stand weiterhin im Orbit über dem Planeten.

Rhodan erwartete die Weihe zum Ritter der Tiefe.

Ein starker Besucherstrom herrschte bereits. Aus allen Gebieten der Galaxis Norgan-Tur trafen Abgesandte ein, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Mit ihnen kam eine geradezu greifbar werdende Unruhe. Hektik war indes das Letzte, was Perry Rhodan bei seinem zunächst geplanten Vorstoß in das Gewölbe unterhalb des Domes brauchen konnte.

Er war nicht der erste Terraner, den die Aura eines Ritters der Tiefe auszeichnete und der die Weihe empfing. Jen Salik war vor ihm auf Khrat gewesen, ebenfalls in dem Gewölbe, von dem Gerüchte behaupteten, dass es Antworten auf elementare Fragen des Universums barg, dass dort aber zugleich unvorstellbare Gefahren lauerten. Anlass genug für Rhodan, den Dingen auf den Grund zu gehen ...



Wie ein halbes Riesenei aus leuchtendem Stahl ragte der Dom Kesdschan 156 Meter in die Höhe; er schien willkürlich in die Ebene gesetzt worden zu sein.

Jedes Haus von Naghdal, der Stadt, die unweit des Domes in Hufeisenform angelegt worden war  mit der Öffnung zum Dom hin , sah ansprechender aus. Die Gebäude rund um den Dom, in denen Zeremonienmeister und Domwarte lebten, erschienen klein und unbedeutend.

Trotz dieser Einfachheit versetzte die Anlage jeden Besucher in eine besondere Art der Hochstimmung. Wäre man der Sache auf den Grund gegangen, hätte man wahrscheinlich nichts anderes entdeckt als das Gewicht von Legenden und Mythen.

Perry Rhodan entspannte sich angesichts des friedvollen Bildes. In seiner Erinnerung hatte er sich während des kurzen Fluges mit jenen schrecklichen Vorgängen befasst, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten. Die Nähe des Domes machte ihn ausgeglichen.

Domwarte und Zeremonienmeister hatten den zentralen Bereich der Anlage für Besucher bis zum Beginn der Feierlichkeiten gesperrt. Umso stärkeres Treiben herrschte am Raumhafen und in Naghdal, das aus seinem Dornröschenschlaf herausgerissen worden war und in seinen schalenförmigen, luftigen Gebäuden die unterschiedlichsten Intelligenzen beherbergte.

Ein Domwart kam aus einem der Seitengebäude und näherte sich dem Platz, auf dem die Space-Jet soeben aufgesetzt hatte.

Perry Rhodan beherrschte die Umgangssprache, deren sich jeder auf Khrat bediente. Es war die Sprache der sieben Mächtigen. Seine beiden Begleiter, Roi Danton und Waylon Javier, trugen entsprechend programmierte Translatoren.

Danton, Rhodans Sohn, blickte durch die Polkuppel der Space-Jet über die Landefläche. »Ein Ein-Mann-Empfangskomitee!«, bemerkte er geringschätzig. »Eigentlich ein bisschen wenig für einen Besucher, dessen Ritterstatus hier bestätigt werden soll.«

Rhodan warf ihm einen verweisenden Blick zu. Danton deutete auf ihre Ausrüstung. »Das heißt, dass wir das alles selbst tragen müssen«, stellte er fest, packte aber schon zu und lud sich einen der Behälter auf die Schulter.

Der Domwart, der schon unter dem diskusförmigen Beiboot wartete, war nur eineinhalb Meter groß. Er hatte einen borkigen Hautpanzer und ein eulenhaftes Gesicht. Ein durchsichtiges Gewand umhüllte ihn nur unvollkommen. An seinem linken Unterarm hing eine Fülle von Instrumenten.

»Willkommen!« Es schien, als spräche der Fremde ausschließlich zu dem Ritter der Tiefe. »Ich bin Johudka und werde euch in den Dom bringen.«

»Gut«, sagte Rhodan knapp.

»Sind das Geschenke?« Johudka deutete auf die Kisten, die die drei Männer trugen.

Waylon Javier, der Kommandant der BASIS, bedachte Rhodan mit einem vielsagenden Blick.

»Nein«, antwortete der Terraner. »Es befinden sich ... Geräte darin.«

»Welchem Zweck sollen sie dienen?«

»Ausschließlich unserer Sicherheit«, sagte Danton ärgerlich.

Das eulenhafte Gesicht des Domwarts verzog sich in einer offenbar grimmigen Geste. »Für eure Sicherheit wird gesorgt. Während der Zeremonie braucht der Ritter ohnehin nur solche Dinge, die ihm von uns zur Verfügung gestellt werden. Und in das Gewölbe dürfen keine Waffen mitgenommen werden, das ist ein uraltes Gesetz, an das wir uns halten müssen.«

Rhodan stellte sein Paket ab. Widerwillig folgte Danton dem Beispiel. Auch Javier entledigte sich seiner Last.

Johudka schien zu lächeln. »Kommt nun!«, forderte er die drei Besucher auf.

Sie folgten ihm zum torbogenförmigen großen Eingang des Domes. Hölzerne Bänke standen in zwei Reihen bis zur Empore auf der gegenüberliegenden Seite der Domhalle. Zwischen den Bänken arbeiteten weitere Domwarte.

Der Raum war schmucklos. Als Rhodan eintrat, überkam ihn der Eindruck, sich im Innern von etwas Lebendigem zu befinden. Die hohe Kuppel schien zu atmen und Wärme abzugeben. Es war ein Gefühl absoluter Geborgenheit, trotzdem irritierte es ihn.

Auf der Empore machten sich drei Zeremonienmeister in dunklen Roben an fremdartigen Gegenständen zu schaffen. Sie und die Domwarte in der Halle waren unterschiedlichster Herkunft, doch sie arbeiteten reibungslos zusammen.

Irgendetwas verbindet sie!, dachte Rhodan beeindruckt.

Der Boden war hart, trotzdem dämpfte er das Geräusch der Schritte. In dieser Stille wirkte das Knarren und Quietschen eines hölzernen Gefährts beinahe wie eine Serie von Explosionen.

Johudka hatte sich seitlich zwischen die Bänke zurückgezogen. Als Rhodan sich umwandte, sah er eine Art Rollstuhl, in dem ein offenbar weibliches Wesen saß. Die Fremde kam aus einem der zahlreichen Seitenräume. Sie war groß und von dunklem Pelz bedeckt. Ihr Gesicht zeichnete sich als helles Dreieck ab, mit einem wuchtigen Auge und einer Art Mund, der von zapfenförmigen Verzahnungen verschlossen wurde und ziemlich bedrohlich aussah. Langes rötliches Haar wuchs zwischen dem Kopfpelz der Unbekannten, es reichte ihr bis zur Körpermitte.

Hinter ihr folgte ein männlicher Artgenosse, ein fast zweieinhalb Meter großer Hüne, dessen Muskelpakete seinen Pelz scheinbar zu sprengen drohten. Er schob sich an dem archaisch wirkenden Rollstuhl vorbei und trat den Männern von der BASIS entgegen.

In der Regel hütete sich Perry Rhodan vor allzu schnellen Beurteilungen, wenn es um Stimmungen von Extraterrestriern ging, aber in diesem Fall dachte er spontan: Bei allen Planeten, dieser Bursche ist schlecht gelaunt!

»Ich gehöre zu den Domwarten«, sagte der Riese mit angenehm klingender Stimme. »Meine Heimatwelt ist der Planet Croul. Ich bin ein Zarke, mein Name ist Skenzran.« Er sprudelte die Sätze hervor, als müsste er diese Information schnellstmöglich loswerden.

Während die anderen Domwarte die Menschen bisher überwiegend freundlich, zumindest gleichgültig behandelt hatten, zeigte Skenzran deutliche Ablehnung. Er deutete auf den Rollstuhl. »Das ist meine Tochter. Sie leidet an der Tyrillischen Lähmung.«

Weder Rhodan noch Danton oder Javier fragten, warum die Angehörige eines hoch technisierten Volkes in einem derart primitiven Gefährt sitzen musste.

Offenbar hatten alle drei so gebannt auf den Rollstuhl gestarrt, dass Skenzrans Tochter dies nicht übersehen konnte. »Mein Vater hat ihn gebaut«, sagte sie. »Skenzran ist ständig dabei, ihn zu verbessern, obwohl ich glaube, dass ich in absehbarer Zeit darauf werde verzichten können.«

»Ja, ja«, sagte Waylon Javier zögernd.

Es war schwer, die Schönheitsideale fremder Völker nachzuvollziehen, aber die junge Frau war zweifellos eine Schönheit unter ihresgleichen. Und sie war, im Gegensatz zu ihrem düster wirkenden Vater, außerordentlich liebenswürdig.

»Dich kenne ich«, sagte Skenzran unvermittelt zu Perry Rhodan. »Du bist der neue Ritter der Tiefe.«

»Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Der Mann neben mir ist Roi Danton, mein Sohn. Mein anderer Begleiter heißt Waylon Javier, er ist der Kommandant unseres Raumschiffs.«

Das Interesse, mit dem der Domwart Javier musterte, schien sich zu verstärken, als sein Blick kurz auf dessen bläulich schimmernden Händen haften blieb. Skenzran stellte dennoch keine Fragen.

»Ich bin für eure Betreuung zuständig«, sagte der Zarke. »Das heißt, dass ich euch in das Gewölbe unter dem Dom begleite. Wir gehen davon aus, dass der Ritter der Tiefe es sehen will.«

»Du kennst dich dort unten aus?«, fragte Rhodan.

»Ich war niemals dort«, lautete die überraschende Antwort.

»Aber das ist absurd!«, sagte Rhodan. »Wir brauchen einen erfahrenen Führer. Ich muss einen der Zeremonienmeister bitten, dass er uns einen anderen Begleiter zuteilt.«

»Das wäre mir sogar recht«, brummte Skenzran. »Ich bin nicht erpicht darauf, mit euch nach unten zu gehen. Leider sind die Zeremonienmeister niemals umzustimmen. Radaut hat mich euch zugeteilt, daran wird sich nichts ändern.«

»Dann können wir ebenso gut allein gehen«, warf Roi Danton ein.

»Bitte akzeptiert die Dinge, wie sie sind«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Es wurde mir gestattet, meinen Vater und euch zu begleiten. Für mich hängt sehr viel davon ab. Wenn ihr meinen Vater als Führer ablehnt, kann ich das Gewölbe nicht besuchen.«

Rhodan schaute sie nachdenklich an. Wenn er jemals eine flehentlich vorgetragene Bitte gehört hatte, dann war es diese.

»Sie glaubt, dass sie dort unten geheilt werden könnte«, erläuterte Skenzran.

Der BASIS-Kommandant reagierte sichtlich ablehnend, und Rhodan verstand das sogar. Sie wollten Geschehnissen von kosmischer Bedeutung auf die Spur kommen, von ihrem Erfolg hing womöglich die Existenz ganzer Völker ab. Und da war nun diese fremde junge Frau mit ihrem ureigensten Anspruch auf Glück und Gesundheit.

»Meinst du, dass wir es verantworten können, sie mitzunehmen?« Rhodan wandte sich an den Domwart. »Wie groß ist das Risiko?«

»Das hängt von euch ab«, sagte Skenzran.

Javier biss sich auf die Unterlippe. Er zeigte offen, wie froh er war, dass nicht er diese Entscheidung zu treffen hatte.

»Wir werden sehen, wie sich die Sache entwickelt«, sagte Perry Rhodan schließlich. »Sollte sich herausstellen, dass das Unternehmen gefährlich wird, müssen wir deine Tochter vielleicht zurückschicken.«

»Warum kommt ihr nicht endlich nach vorn?«, rief einer der Zeremonienmeister von der Empore herab. »Skenzran, führe den Ritter der Tiefe und seine Begleiter hierher!«

Der Zarke schien in sich zusammenzusinken, er konnte sich der Teilnahme an dieser Mission nicht entziehen.

Sie schritten zwischen den Bankreihen bis nahe an die Empore, den Abschluss bildete das Mädchen im Rollstuhl.

Die drei Zeremonienmeister hantierten an einem altarähnlichen Tisch. Sie waren Nichthumanoide, für Menschen grotesk aussehende Wesen, von denen eines einen klobigen Atemfilter trug. Rhodan versuchte, den Sinn der von ihnen verteilten Gegenstände zu erkennen. Einige dieser Gebilde waren in der Tischplatte verankert, bei den anderen handelte es sich vermutlich um Zubehör für die bevorstehende Ritterweihe.

»Das ist Radaut.« Skenzran deutete auf den Zeremonienmeister, der einem achtbeinigen Käfer ähnelte.

Gleich darauf erklang Radauts surrende Stimme: »Wir werden den Zugang zum Gewölbe sofort öffnen.«

Der Tisch, angetrieben von einem verborgenen Mechanismus, glitt quer über die Empore. Der Boden war eben und fugenlos. Vergeblich schaute sich Rhodan nach einem abwärtsführenden Zugang um.

»Vielleicht hättest du besser auf diese Expedition verzichten sollen, mein Ritter«, surrte Radaut. »Manchmal macht man sich ein falsches Bild von dem, was einen erwartet.«

Der Zeremonienmeister mit dem Atemgerät beugte sich über den Tisch und griff nach einigen aus der Platte ragenden Stäben. Als würden sich mehrere übereinander liegende Facetten verschieben, entstand im Boden eine Öffnung: eine nüchtern wirkende Schleuse.

»Das Gewölbe kann nur durch diese Kammer betreten werden, das ist Tradition«, erläuterte der Zeremonienmeister. »Ihr müsst wissen, dass vor langer Zeit die Temperatur in der Tiefe statisch war. Altersbedingter Zerfall soll vermieden werden.«

»Du warst schon dort unten?«, fragte Rhodan.

Radauts Augenballung schien zu zucken. Er antwortete nicht.

Skenzran und Danton hoben den Rollstuhl mit der Tochter des Domwarts in die Bodenkammer. Der Raum war groß genug, um allen gleichzeitig Platz zu bieten. Waylon Javier schwang sich als Letzter hinein, nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick zurück in die Domhalle zu werfen. Rhodan bemerkte die Regung durchaus, schwieg aber dazu.

Radaut trat an den Rand der Kammer und blickte aus seinen unzähligen Augen auf sie herab. »Bei eurer Rückkehr könnt ihr den Boden von innen her öffnen«, sagte er. »Macht euch auf einen Schock gefasst ...«

Danton und Javier wechselten einen bestürzten Blick. Rhodan setzte zu einer Frage an, jedoch schloss sich der Raum bereits. Es wurde dunkel, nur Waylon Javiers Kirlianhände spendeten einen schwachen Lichtschimmer.

Sekunden später glitt ein Wandsegment zur Seite. Grelle Helligkeit drang in die Kammer. Als Rhodan sich daran gewöhnt hatte, sah er das Gewölbe vor sich. Er reagierte zwar keineswegs schockiert, doch der Anblick ging unter die Haut.

Vor Perry Rhodan und seinen Begleitern erstreckte sich ein gigantisches subplanetares Reich.



Kunstsonnen sorgten für ausreichend Helligkeit. Der ferne Horizont versank im Dunst. Nirgendwo zeigte sich Leben.

Das war keine Stadt unter der Oberfläche des Planeten, eher eine in verschiedene Bereiche aufgegliederte Station. Die zentrale Region bestand aus einer Ansammlung von gewaltigen Spulen, Türmen und Kuppeln  höchstwahrscheinlich gab es dort Energieaggregate, Speicherbänke, Maschinen- und Steueranlagen. Rundum gruppierten sich untergeordnete Bereiche in unterschiedlicher Form und Größe, jeder in einem eigenen Farbton gehalten. Diese Sektoren vermittelten den Eindruck ausgedehnter Ausstellungen. Zwischen ihnen schlängelten sich kühn geschwungene Straßen, über die jede der unterschiedlich hohen Ebenen der einzelnen Bereiche erreichbar war.

Schon der zweite Blick verriet, dass eine Katastrophe stattgefunden hatte, dass Ordnung und Unberührtheit nur Fassade waren. Eine zerstörerische Macht hatte diesen Bereich heimgesucht.

Waylon Javier stöhnte. Einige der großen Türme im Zentrum waren eingedrückt und übereinander gestürzt wie zerfetzte Riesenskelette. Das Labyrinth der Straßen war in vielen Abschnitten unterbrochen, verdreht und scheinbar unentwirrbar verflochten.

»Hast du das gewusst?« Perry Rhodan wandte sich an den Domwart. »Hattest du eine Ahnung, wie groß das Gewölbe ist?«

Skenzrans dreieckiges Gesicht schimmerte kalkweiß. »Nein!« Er schnaubte heftig. »Davon wusste ich nichts.«

»Und diese schlimmen Zerstörungen? Was weißt du darüber?«

»Nichts«, antwortete der Zarke schwach. »Ich weiß nichts.«

Seine Tochter schluchzte verhalten.

Wahrscheinlich sah sie sich um ihre Hoffnung gebracht, unter dem Dom Hilfe zu finden.

»Warum haben die Zeremonienmeister uns nicht darauf vorbereitet?«, fragte Rhodan. »Ich bin überzeugt davon, dass sie über alles informiert sind.«

Skenzran schwieg.

»Was nun?«, erkundigte sich Danton. »Denkst du, dass wir hier finden, was wir suchen?«

»Auf keinen Fall kehren wir jetzt schon um«, entschied Perry Rhodan. »Wir gehen die Trasse hinab bis zur nächsten Ebene und schauen uns dort um. Vielleicht finden wir Hinweise.«

Er dachte darüber nach, wie Jen Salik sich zurechtgefunden haben mochte. Wie viel Zeit hatte der auf Gäa geborene ehemalige Klimaingenieur und heutige Ritter der Tiefe in dem Gewölbe verbracht, bis er die Relikte der Steinernen Charta von Moragan-Pordh entdeckt hatte? Tage? Monate  oder gar Jahre? Ihnen blieben nur wenige Stunden, bestenfalls ein Tag.

»Ich verstehe nicht, dass Salik mir die Ausmaße des Gewölbes verschwiegen hat«, sagte Rhodan ärgerlich. »Er hätte mich warnen und mir eine exaktere Beschreibung geben müssen.«

Roi Danton sah seinen Vater nachdenklich an. »Vermutlich hat Jen dir so viel verraten, wie er durfte. Er musste sich an die Weisungen der Zeremonienmeister halten. Sie wiederum beziehen ihre Anordnungen offenbar von Dienern der Kosmokraten.«

»Was schließt du daraus?«

»Von einem Ritter der Tiefe erwartet jeder, dass er sich hier zurechtfindet«, behauptete Danton.

Skenzran trat zwischen sie. »Ich glaube nicht, dass ich euch eine Hilfe sein kann. Wenn ihr gestattet, kehre ich um. Meine Tochter wird mich zurück in den Dom begleiten.«

Die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung schien sich im Rollstuhl aufzubäumen. Ihr Körper spannte sich; die fingerlangen Hornzapfen vor ihrem Mund knirschten aufeinander. »Ich werde bei diesen Menschen bleiben«, sagte sie wild entschlossen.

Beide Zarken starrten einander an. Rhodan hatte den Eindruck, dass sie eine stumme Zwiesprache hielten, über deren Inhalt er nicht einmal Mutmaßungen anstellen konnte. Zweifellos ging es dabei um die Beziehung zwischen Vater und Tochter.

Rhodan beendete diesen Zweikampf der Blicke, indem er entschied: »Vorläufig musst du bei uns bleiben, Skenzran, auch wenn du dich hier unten nicht besser auskennst als wir. Es ist denkbar, dass wir in eine Situation geraten, in der wir auf deine Hilfe nicht verzichten können.«

»Noch bist du nicht geweiht«, protestierte der Domwart. »Ich muss deinen Befehlen nicht gehorchen.«

»Trotzdem wirst du tun, was ich verlange!«

Der hünenhafte Zarke wand sich wie unter körperlichem Schmerz. Sein Stolz war verletzt, jedes weitere falsche Wort hätte vermutlich genügt, ihn handgreiflich werden zu lassen. Dieser bedrohliche Moment ging aber schnell vorüber. Skenzran neigte den Kopf und sagte dumpf und kaum verständlich: »Ich begleite euch.«

Rhodan deutete die Trasse hinab, die wie ein platt getrampelter, ausgetrockneter Wurm abwärtsführte. »Kommt!«, forderte er seine Begleiter auf und setzte sich wie selbstverständlich an die Spitze.

Schon auf den ersten Metern entstand die Vision, in einen brodelnden Mahlstrom hinabzuschreiten. Waylon Javier zögerte plötzlich. Skenzran hielt die Rückenlehne des Rollstuhls umklammert, um zu verhindern, dass dieser sich auf der abschüssigen Strecke selbstständig machte. Seine Tochter hatte den Kopf erwartungsvoll gehoben; sie mochte die Einzige sein, die den Aufbruch mit fieberhafter Erwartung erlebte.

Der feindselig wirkende Kunsthimmel schien sich wie eine gigantische Blüte immer weiter zu öffnen, je tiefer die Gruppe kam. Bevor sie die erste Ebene und einen in Blau gehaltenen Sektor erreichten, stießen sie auf ein leuchtendes Gespinst, das quer über der Trasse lag. Es bestand aus haarfeinen metallischen Fäden mit einigen kugeligen Verdickungen, die rhythmisch aufleuchteten.

Als Skenzran den Rollstuhl mit seiner Tochter darüber hinwegschob, knirschte das Gebilde wie unter Schmerzen. Rhodan erschien es in dem Moment, als liefe er über etwas Lebendiges hinweg.

An ihrem Ende war die Trasse einen halben Meter abgesackt. In der Bodenfalte hatte sich allerhand Gerümpel angesammelt.

Rhodan blickte zu den Kunstsonnen auf. Sie waren so installiert, dass es kaum Schattenwurf gab. Und dennoch: Wenn Perry oder die anderen sich bewegten, huschten um sie herum nur vage wahrnehmbare Erscheinungen über den Boden.

Der Eingang zum blauen Sektor bestand aus einem bogenförmigen, geschmückten Tor. Es stand einsam da, beinahe wie ein Galgen, an mehreren Stellen geknickt und auf einer Seite so weit aus dem blauen Boden gerissen, dass es umzukippen drohte. In der Mitte des Bogens hing ein fledermausähnliches Objekt aus Metall herab, das mit schriller Stimme krächzte: »Willkommen! Willkommen!«

Skenzran blickte hinauf.

»Das ist nur ein robotischer Sensor«, erklärte Rhodan. »Kein Grund zur Sorge.«

»Man begrüßt uns«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Ich wusste, dass wir freundlich aufgenommen werden.«

»Und wer, bei allen Planeten, ist man?« Roi Danton schaute sich argwöhnisch um.

Die Frage war verständlich, denn so leblos die Station vom oberen Eingang aus gewirkt hatte  hier, in der ersten Ebene, entstand bereits ein völlig anderer Eindruck. Es war, als beobachteten unsichtbare Augen die Eindringlinge.

Sie unterquerten den Torbogen und betraten den blauen Bereich. Sechs strahlenförmig angeordnete Schneisen führten tiefer in den Sektor. Jede Schneise war mit doppelseitigen großen Boxen bestückt, in denen alle möglichen Dinge aufbewahrt oder, vielleicht der passendere Ausdruck, ausgestellt wurden.

Rhodan sah seine Begleiter der Reihe nach an. Er fühlte sich müde, doch angesichts der Strapazen in den letzten Tagen wunderte ihn das nicht. Ohne seinen Zellaktivator wäre er ausgebrannt gewesen.

Nicht allein der Zellaktivator!, korrigierte er sich. Da war mehr im Spiel, das er nicht so recht klassifizieren konnte. Die Kraft eines Ritters der Tiefe?

»Ich glaube, es ist ziemlich egal, wo wir anfangen«, sagte er achselzuckend.

»Warum trennen wir uns nicht?«, schlug Danton vor. »Auf diese Weise kämen wir schneller voran.«

Rhodan lehnte das ab. »Es ist durchaus möglich, dass wir auf Probleme stoßen, die wir nur gemeinsam lösen können.«

Sie drangen in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen sahen alle gleich aus: blauer Boden, blaue Wände, keine Decke. Die Wände waren drei Meter hoch, hatten aber an keiner Stelle Verzierungen oder Aufschriften. Wen immer die Erbauer dieses Museums als Besucher erwartet hatten  sie schienen deren Kenntnis aller hier ausgestellten Dinge vorausgesetzt zu haben.

Und nun kommt eine Handvoll Blinder!, dachte Rhodan.

Sie wanderten von einer Box zur nächsten, und obwohl alles fremdartig und vieles spektakulär wirkte, hatte er das Gefühl, Objekte zu betrachten, die für ihre Besitzer alltäglich gewesen waren.

Rhodan ließ den Blick schweifen. Erst vor den letzten Wänden blieb er stehen. Da lag ein zylindrisches Rohr mit zernarbter Außenfläche, ein Stab war wie ein Degen hindurchgestochen. Das Gebilde war von seinem Podest gestürzt. Es erweckte den Anschein, als wäre es von jemandem mit außergewöhnlicher Kraft kurz aufgehoben, untersucht und dann achtlos fallen gelassen worden.

Rhodan wollte diese Box betreten, und erst jetzt wurde er sich einer unsichtbaren Grenze rings um die blauen Wände bewusst. Sie materialisierte als etwas Gegenständliches in seinem Bewusstsein, als er den entscheidenden Schritt tat. Jäh hielt er inne.

»Ritter, du darfst hier nichts anrühren.« Skenzrans Stimme klang bestürzt.

»Wie sollen wir Erfolg haben, wenn wir alles nur betrachten können?«, widersprach Rhodan und überschritt die unsichtbare Grenze.

Er hatte mit der verrücktesten Reaktion gerechnet, aber nichts geschah. Perry Rhodan beugte sich über das Rohr und griff nach dem Stab, der darin steckte. Der Domwart gab einen erstickten Laut von sich und schien sich hinter dem Rollstuhl seiner Tochter verkriechen zu wollen.

Eine mechanische Stimme sagte unverhofft: »Das ist eine lautlose Faust. Sie wurde entworfen und konstruiert von Damus Kdrak Orv aus der Dynastie der Regenbogen-Ingenieure.«

Das leere Podest glühte von innen heraus. In einem transparent werdenden Hohlraum erschien ein winziges skelettöses Modell der lautlosen Faust. Auf der einen Seite des Modells tobte ein energetischer Wirbel, der von einem unwiderstehlichen Sog in das Rohr gezogen wurde  auf der anderen Seite entstanden Blitze, so groß wie Stecknadelköpfe. Dann erlosch das Podest, der Spuk war vorüber.

»Eine recht harmlose Demonstration.« Rhodan lächelte seinen Begleitern zu. »Hier ist offenbar alles friedlich wie in einem Museum. Ich glaube, dass die hier angeblich lauernden Gefahren nur eine Legende sind.«

Er kam auf den Gang zurück. Eine Querschneise hinter den Boxen hätte es der Gruppe erlaubt, von oben aus in den nächsten Gang zu gelangen. Rhodan entschied sich jedoch dagegen: »Ich glaube nicht, dass es in diesem blauen Sektor viel zu sehen gibt. Wir suchen einen Weg auf die nächste Ebene.«

»Weißt du, wer die Regenbogen-Ingenieure waren?« Danton wandte sich an den Domwart.

»Porleyter, wer sonst?«, sagte Perry Rhodan, weil der Zarke schwieg.

Von der Querschneise aus führten zahlreiche Bandstraßen zu anderen Ebenen. Die meisten dieser Straßen waren in einem derart erbärmlichen Zustand, dass sie nur mit riskanten Klettermanövern zu überwinden gewesen wären, ungeeignet für den Rollstuhl mit Skenzrans Tochter.

Schließlich entdeckten sie eine einigermaßen intakte Straße, wenn sie auch zerrissen und aufgebrochen aussah wie eine Schlange vor der Häutung. Sie führte zu einem in Grün gehaltenen Sektor. Das Gefälle war nicht stark, die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung konnte ihren hölzernen Stuhl selbst steuern. Sie hatte nichts von ihrer erwartungsvollen Haltung verloren, und es schmerzte Rhodan, wenn er an die Enttäuschung dachte, die ihr zweifelsohne bevorstand.

»Ich habe ein eigenartiges Gefühl, wenn ich mich umsehe«, bekannte er.

»Mir geht es genauso«, bestätigte Javier. »Es ist, als würden wir beobachtet.«

»Das meine ich gar nicht.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Mir geht es um das Gesamtbild der porleytischen Technik, wie es sich uns nun darstellt.«

Die Gefährten blickten ihn verständnislos an.

»Ich kann mich täuschen ...« Rhodan machte eine kurze Pause. »Aber rein gefühlsmäßig würde ich sagen, dass es eine Affinität zwischen Cyber-Brutzellen, Zeitweichen und all diesen Dingen hier gibt.«

Javier schluckte schwer.

»Wo soll der Zusammenhang sein?«, fragte Danton. »Du denkst hoffentlich nicht, dass die Porleyter mit Seth-Apophis zu tun haben könnten?«

»Es gibt keine Porleyter mehr«, erinnerte Javier.

»Wartet!« Danton sah seinen Vater entsetzt an. »Nimmst du an, dass Seth-Apophis aus den Porleytern hervorgegangen ist? Dass die unglückliche und gefährdete Superintelligenz eine evolutionäre Weiterentwicklung der Porleyter sein könnte, der Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe?«

»So kompliziert sehe ich das nicht«, entgegnete Rhodan. »Ich vermute nur, dass Agenten der Seth-Apophis hier unten waren, Ideen und Dinge gestohlen und die Anlage teilweise verwüstet haben.«

»Seth-Apophis im Besitz porleytischer Waffen?«, ächzte Javier. »Das wäre entsetzlich!«

»Vielleicht stoßen wir auf Hinweise, die meinen Verdacht als falsch erweisen werden«, sagte Rhodan. »Trotzdem glaube ich, dass Querverbindungen zwischen Seth-Apophis und den Porleytern bestehen.«



Sie setzten den Weg zum grünen Sektor fort. Mehrmals musste der Rollstuhl über zerstörte Straßenteile hinweggehoben werden.

Waylon Javier hatte Gelegenheit, über Rhodans Vermutungen nachzudenken. Je länger er sich damit auseinandersetzte, desto wahrscheinlicher erschien ihm, dass der Aktivatorträger recht haben könnte. Zeitweichen und Cyber-Brutzellen waren für menschliche Begriffe exotische Waffen. Die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner hatten sich oft gefragt, wie Seth-Apophis sie entwickelt haben oder in ihren Besitz gelangt sein könnte. Nun zeichnete sich möglicherweise eine Antwort ab.

An der Schwelle zum grünen Sektor waren die Zerstörungen besonders schlimm; der Boden war ausgeglüht und von einer verbackenen Ascheschicht bedeckt, die unter dem Gewicht der vier Männer und des Rollstuhls knirschte und stellenweise sogar nachgab.

Die Aufteilung der Gänge und Boxen unterschied sich bis auf die Farbe nicht vom blauen Bereich, aus dem sie kamen. Es gab jedoch keinen Torbogen. Dafür sanken von der Stationsdecke über den Kunstsonnen tropfenförmige Gebilde herab. Sie hingen an leuchtenden Fäden, die nicht dicker als wenige Millimeter zu sein schienen.

Fäden und Tropfen bildeten eine Art Vorhang. Die Fäden erzitterten, sodass die Tropfen leise klirrend aneinanderstießen. Dabei entstand eine Folge beinahe melodischer Laute, die den Kommandanten der BASIS innerlich anrührten. Er fragte sich, wie sie auf die andere Seite des klingenden Vorhangs gelangen konnten, ohne diese Kostbarkeit zu zerstören.

Nach einer Weile, während der sie alle fünf fasziniert gelauscht hatten, sank ein dickerer Tropfen herab, der an mehreren Fäden hing. »Willkommen! Willkommen!«, sagte er wie schon die künstliche Fledermaus am Eingang zum blauen Bereich.

»Danke«, erwiderte Perry Rhodan. »Und nun macht uns Platz!«

Keiner rechnete damit, dass dieses Verlangen Erfolg haben würde. Aber die Fäden ruckten prompt nach oben und zogen die Tropfen mit sich, alle bis auf jenen, der gesprochen hatte und der nicht aufhörte, seinen Willkommensgruß zu verkünden.

Sie passierten die Schwelle zwischen Straße und grünem Sektor. Wie schon im blauen Bereich drangen sie in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen unterschieden sich nicht von denen im blauen Areal, allerdings schienen die in ihnen aufbewahrten Dinge, sofern nicht zerstört, ungleich interessanter zu sein.

Javier erkannte den Grund dafür schnell: Im grünen Bereich waren alle Ausstellungsstücke wesentlich älter. Ihnen haftete etwas an, was daran keine Zweifel aufkommen ließ. Außerdem waren sie feiner gearbeitet und wiesen komplizierte Details auf. Sie wirkten so fremdartig, dass jeder nur darüber rätseln konnte, ob es sich um Gebrauchsgegenstände, Waffen oder Kunstwerke handelte.

Wahrscheinlich war von allem etwas da, sinnierte Javier. Sie mussten nur lernen zu unterscheiden.

Wieder eilte Rhodan an den Ausstellungsboxen vorbei, als wäre er in der Lage, die Stücke und ihre Bedeutung ohne Weiteres abzuschätzen. Skenzran schien das nicht zu gefallen, denn er brummelte ununterbrochen vor sich hin, bis seine Tochter aufbegehrte. »Musst du fortwährend schimpfen?«, fragte sie.

Ungefähr in halber Höhe der Schneise blieb Rhodan stehen. Er blickte in ein Fach, in dem ein Helm präsentiert wurde. Jedenfalls erinnerte das Objekt an einen riesigen Helm.

Danton kam seinem Vater zuvor und betrat den Ausstellungsbereich. Er setzte sich die orangefarbene Haube auf, und seine Stimme klang dumpf darunter hervor.

»Allerhand verrücktes Zeug hier drinnen!«

Ein greller Blitz zuckte unter dem Helm hervor  ein Blitz, der sich unglaublich langsam ausbreitete und mit seinen Tausenden von verschiedenfarbigen Verästelungen genau zu sehen war.

Javier schrie auf, als er erkannte, dass der Blitz sich weder auflöste noch im Boden verschwand, sondern wie feurige Lianen Dantons Beine umhüllte.

»Komm da raus!«, rief Rhodan.

Auf der Vorderseite der Haube öffnete sich eine Klappe und spie einen elfenbeinfarbenen Würfel aus, der zu Boden polterte. Ein weiterer Blitz brannte mit feurigen Ausläufern Zeichen in den Quader. Es waren die hässlichsten Symbole, die Javier je gesehen hatte, und sie schienen ihn grausam anzustarren, obwohl es nur verbrannte schwarze Furchen in einer weißen Fläche waren.

Prompt schloss der Raumfahrer die Augen. Aber schon in der nächsten Sekunde zwang ihn ein dumpfer Laut, die Lider wieder zu öffnen.

Danton war zusammengebrochen, und Flammen züngelten über ihn hinweg, als suchten sie nach einer Stelle, wo sie ihre Zeichen in den Körper einbrennen konnten.

Perry Rhodan stürzte in die Box, packte seinen Sohn an den Beinen und zog ihn auf den Gang zurück.

Die Flammen erloschen.

»Was ... was war das?« Javier holte tief Luft.

Rhodan antwortete nicht. Er bemühte sich um seinen Sohn, der entweder das Bewusstsein verloren hatte oder tot war.

Erst in diesem Augenblick wurde sich Waylon Javier der Tatsache bewusst, dass Skenzran nicht mehr bei ihnen war. Er schaute sich um und sah den Zarken, den Rollstuhl schiebend, in der Richtung verschwinden, aus der sie gekommen waren. Javier hörte zugleich Skenzrans Tochter protestieren; sie schien mit dieser Flucht nicht einverstanden zu sein.

Rhodan hob kurz den Kopf. Sein Gesicht war von Sorgen und quälenden Fragen geprägt. »Hol ihn zurück!«, bat er.

Javier stürmte los. Er holte den Domwart ein, als dieser die Schwelle zur Straße fast schon erreicht hatte. Beharrlich hing dort der große Tropfen und sang seinen Willkommensgruß.

Waylon Javier packte Skenzran am Arm. Dabei war er sich durchaus der Tatsache bewusst, dass der Hüne ihn mit einem einzigen Hieb niederstrecken und schwer verletzen konnte.

»Der Ritter hat dir nicht gestattet, dich von uns zu entfernen!«, mahnte Javier. »Kehr um, Domwart! Wir haben einen Verletzten, um den wir uns kümmern müssen.« Er sagte Verletzter und hoffte, dass es sich nicht bereits um einen Toten handelte.

Der Zarke starrte ihn mit seinem Auge an. Javier spannte die Muskeln an.

»Du darfst ihm nichts tun, Vater!«, rief das Mädchen.

Javier schenkte der Kranken einen dankbaren Blick, dann ergriff er kurz entschlossen die Lehne des Rollstuhls und wuchtete das primitive Gefährt herum. »Vorwärts!«, befahl er, zugleich drückte er gegen die Lehne. Offensichtlich war es ihm gelungen, Skenzran zu überrumpeln, denn der Domwart folgte schweigend.

Javier sah, dass Rhodan seinem Sohn wieder auf die Beine half. Danton war grau im Gesicht, seine Augen standen weit offen und wirkten irgendwie starr.

»Er ist noch nicht richtig bei sich«, erklärte Rhodan. Dann, mit einem Unterton von Schärfe in der Stimme: »Keiner außer mir betritt ab sofort eine dieser Boxen! Ich hoffe, das ist deutlich genug.« Danton versuchte zwar zu grinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande.

Sie setzten ihren Weg fort, bis sie am Ende der Schneise auf vier Räume stießen, in denen Fossilien ausgestellt waren. Es handelte sich um Wesen, die wie große Amöben aussahen und selbst als Versteinerung ausdrucksvolle Augen hatten. Als die Besucher vor die Box traten, erhellten sich die Steinplatten. Zu Javiers Entsetzen zappelten die Amöben plötzlich und scharrten mit ihren krallenbewehrten Beinchen, als lebten sie. Sie bewegten sich wie in zähem Schlamm, jedoch ohne nur einen Schritt voranzukommen. Es war ein gespenstisches Schauspiel, für das es keine Erklärung zu geben schien.

»Weiter!«, drängte Rhodan.







Gespannt darauf, wie es weitergeht?



Diese Leseprobe findet sowohl ihre Ergänzung als auch ihre Fortsetzung im PERRY RHODAN-Buch 125 mit dem Titel »Fels der Einsamkeit«.

Ab dem 11. März 2014 gibt es diesen Roman überall im Buchhandel sowie bei den bekannten Internet-Versendern.

Zum Download steht der PERRY RHODAN-Roman dann auch bei diversen Download-Anbietern als E-Book und als Hörbuch zur Verfügung.

Weitere Informationen: www.perry-rhodan.net.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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